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Zur Nacherziehung eingesperrt
Sie wollte sich der Gesellschaft  nicht anpassen – und kam in den 60er-Jahren unschuldig, ohne 
Gerichtsurteil nach Hindelbank: Das unfassbare Schicksal einer Schaffh  auserin. Seite 3
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Morgen, am 14. Juni, werden wir Frauen 
streiken. Endlich. Wir legen unsere Arbeit 
nieder und nehmen uns die Freiheit, die 
uns zusteht – zumindest für einen Tag. Un-
sere Kollegen werden ohne uns auskommen 
müssen, der Herd wird kalt bleiben und die 
Wäsche schmutzig. Gründe, um das zu tun, 
gibt es viele, denn auch wenn das Gesetz et-
was anderes besagt und auch wenn sich fast 
jedes Unternehmen im Leitbild der Lohn-
gleichheit verpflichtet, von einer tatsäch-
lichen Gleichstellung sind wir noch weit 
entfernt. Die Frauen verdienen für gleich-
wertige Arbeit immer noch rund 20 Pro-
zent weniger als Männer. Jede fünfte Frau 
in der Schweiz hat bereits sexuelle Gewalt 
erlebt. Jede siebte Mutter erhält nach dem 
Mutterschaftsurlaub die Kündigung. Jedes 
Jahr leisten Frauen unbezahlte Arbeit im 
Wert von 248 Milliarden Franken. So geht 
es nicht weiter. 

Auch in Schaffhausen gehen wir auf 
die Strasse. Auch in unserem Kanton sind 
Frauen in der Politik, in der Verwaltung, 
im Wirtschaftskader und in der Kultur 
krass untervertreten. Dafür pflegen sie 
Kinder, kranke und ältere Menschen zu 
niedrigen Löhnen. Sie putzen eigene und 
fremde Wohnungen, unterrichten in den 
Schulen, servieren Kaffee und füllen Rega-
le auf. Ernsthafte Versuche, die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf zu verbessern, 
werden regelmässig abgeschmettert. Und 
um den Kindergärtnerinnen keine gerech-
ten Löhne zahlen zu müssen, zieht unsere 
Regierung bis vor Bundesgericht. Es reicht. 

Allmählich begreift das auch die Öf-
fentlichkeit. Zuhause, bei der Arbeit, in 
den Medien wird seit Wochen intensiv 
über die Anliegen der Frauen diskutiert. 
Man räumt ihnen Platz ein, fragt sie nach 
ihrer Meinung und hört ihnen zu. Die 
Zeitungen widmen dem Streik ganze Dos-
siers, etliche Talkrunden und Twitter-Dis-

kussionen finden statt. Der Nationalrat 
wird morgen sogar eine Pause einlegen, 
um den streikenden Frauen Respekt zu 
erweisen. Das ist wunderbar und es ist 
wichtig. Aber genug ist es nicht. Denn der 
Frauenstreiktag wird vorübergehen und 
das Interesse an der Gleichstellung wieder 
nachlassen. Die Schweiz wird zur Tages-
ordnung zurückkehren, und auf dieser 
stehen für die Frauen weiterhin weniger 
Lohn, Diskriminierung und eine Menge 
Arbeit. Daran ändern temporär solidari-
sche Parlamentarier und violett eingefärb-
te Titelseiten nichts. 

Sollen die Frauen irgendwann wirk-
lich den Männern gleichgestellt sein, 
müssen wir in allen Lebensbereichen um-
denken, und das nicht nur für einen Tag. 
Die Erziehung der Kinder, das Verhalten 
im Ausgang, die Arbeitsbedingungen, die 
AHV-Politik, das alles muss sich ändern. 
In Schaffhausen soll man nicht mehr auf 
der Suche nach einem Krippenplatz ver-
zweifeln und auf Transparenten Aufrufe 
zu Gewalt an Frauen lesen müssen. Die 
Stadt Schaffhausen soll endlich eine Stadt-
präsidentin bekommen, der Kantonsrat 
zur Hälfte aus Frauen bestehen und die 
Wirtschaftskammer eine Chefin haben. 

In den Zeitungen sollen Expertinnen 
zu Wort kommen, Künstlerinnen porträ-
tiert werden und Journalistinnen kom-
mentieren, auch nach dem Frauenstreik.

Das gilt auch für die Schaffhauser 
AZ, denn auch unsere Redaktion kann 
mehr tun, um den Frauen die Plattform 
zu geben, die ihnen gebührt. Ein Ver-
sprechen an unsere Leserinnen und Leser, 
eine Verpflichtung für uns. Ein Beispiel 
ist die Serie «Frauen, die Schaffhausen 
bewegten», die wir mit dieser Ausgabe 
lancieren. 

Spannende Geschichten gibt es viele, 
wir müssen sie nur erzählen.

Kurzgesagt

Über die Polizeistunde – und das 
Diktat der Wenigen.

Die Meldung erstaunt. Man muss sich fragen: 
Ist es so einfach, den Stadtrat in die Knie zu 
zwingen?

Vor einigen Monaten hatte dieser entschie-
den, dass die städtischen Beizen, die ihre Gäste 
abends draussen auf der Strasse bewirten, das 
an den Wochenenden künftig – probehalber 

– eine Stunde länger tun dürfen: bis 1:30 statt 
bis 0:30 Uhr. Der Stadtrat folgte damit dem 
globalen Trend der Mediterranisierung und 
rannte bei Beizen und Gästen gleichermassen 
offene Türen ein. 

Nun aber wird es doch nicht so kommen, 
zumindest nicht dieses Jahr. Vier Menschen 
haben gegen den Entscheid Rekurs eingelegt. 
Daraufhin hat der Stadtrat entschieden, auf 
den Probebetrieb zu verzichten, bis das Ober-
gericht und der Regierungsrat über den Re-
kurs befunden haben. 

Vier (!) Verbitterte sehen die Ruhe in der 
Altstadt in Gefahr – und schon knickt der 
Stadtrat ein? Vier entscheiden über Zehntau-
sende? Das verstehe, wer will. Marlon Rusch

Was weiter geschah

Die Staatsanwaltschaft hat das Verfahren we-
gen Amtsgeheimnisverletzung in der Causa 
Alpenblick eingestellt. Die Ermittlungen zur 
Identifikation der Person, welche Informatio-
nen an die Schaffhauser Nachrichten weitergege-
ben hat, blieben erfolglos.  mr.

Romina Loliva über den 
Frauenstreiktag und das 
Leben danach.
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Nora Leutert

Mit 19 Jahren hatte Klara Schmied* ein Wort für das Grau-
en: Cachot. So hiess die gefürchtete schmale, kalte Kellerzelle 
von Hindelbank. Mehrmals musste Klara Schmied ins Cachot, 
über Tage und Nächte. Dort sass und zitterte sie, nur mit einem 
Strohkissen und einer dünnen, staubigen Wolldecke bestückt, 
vernahm einzig die Solidaritätszeichen der Mitinsassinnen, die 
mit Löffeln und Blechgamellen an die Leitungen klopften.

Was Klara Schmied als junge Frau erlebte, ist ein wahrgewor-
dener Albtraum. Die Schaffhauserin war unschuldig nach Hin-
delbank geraten, ohne Gerichtsprozess, ohne Urteil. Eine weitere 
willkürliche Wendung in ihrem Leben, verursacht durch eine 
administrative Mühle, in der sie von Geburt an steckte. Über 20 
Jahre lang wurde Klara Schmied als uneheliches Kind fremdplat-
ziert und eingesperrt. In einer Pflegefamilie, im Siblinger Kinder-
heim und schliesslich in den Anstalten Hindelbank in Bern. Das 
Schlimmste in all diesen Jahren sei die Menschenverachtung ge-
wesen, sagt Klara Schmied. 

Nachdem sie lange und lebhaft erzählt hat, hält sie inne, 
diese ältere, gut gekleidete Dame. Sie schaut sich um in dem 

Café in Schaffhausen, wo sie sitzt. Ein paar Tische weiter hinten 
im Halbdunkeln trinken an diesem Sommertag nur ein paar Se-
niorinnen und Senioren ihren Kaffee. Schmied beugt sich etwas 
vor, senkt die Stimme: «Eines Tages, ich war noch ein Mädchen, 
da habe ich kapiert: Unsere Gesellschaft ist einen Dreck wert. 
Und wenn du Kraft und Stabilität erlangen willst, ziehe das aus 
der Natur. Ich habe gelernt, dass ich mich nicht abhängig ma-
chen darf von Menschen.»

Kampf um Anerkennung des Unrechts

Klara Schmied ist eines von Hunderttausenden Opfern von 
fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen 
vor 1981 in der Schweiz. Wahrheit und Gerechtigkeit stehen bei 
ihr über allem, deshalb erzählt sie ihre Geschichte hier nun öf-
fentlich. Im Moment möchte sie nicht mit Namen auftreten, 
sich nicht vom Urteil Anderer abhängig machen. Es gebe im-
mer noch Leute, so Schmied, welche die Betroffenen Lügner 
schimpfen. Auch von Seiten des Staates mussten die Betroffe-
nen lange auf Anerkennung des Unrechts warten. Und noch 
länger auf finanzielle Wiedergutmachung. Erst 2016 wurde 
mit einem entsprechenden Bundesgesetz die Vergangenheits-
aufarbeitung und ein Solidaritätsbeitrag (25 000 Franken pro 
Person) beschlossen. 

Nun zieht auch der Kanton Schaffhausen nach. Die Regie-
rung bittet die Betroffenen von fürsorgerischen Zwangsmassnah-
men und Fremdplatzierungen diesen Samstag um Entschuldi-
gung und setzt mit einem Kunstwerk im Rauschengutpark beim 
alten Steigfriedhof ein Zeichen der Erinnerung, das an das Ver-
gangene mahnen soll. 

Versorgt

FÜRSORGE Sie wich von den gesell-
schaftlichen Vorstellungen ab und wur-
de nach Hindelbank gesperrt: Die Ge-
schichte einer Frau, der die Schaffhauser 
Behörden Kindheit und Jugend raubten.

Viel anderes als die Faust im Sack machen blieb bevormundeten jungen Frauen oft nicht übrig (Symbolbild).   Peter Pfister
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Das Dossier von Klara Schmied wurde bearbeitet, sie selbst 
wurde wegen der Härte ihres «Falls» vom Bund frühzeitig und im 
schnellen Verfahren mit dem Solidaritätsbeitrag entschädigt. Die 
anstehende Entschuldigung des Kantons Schaffhausen ist für sie 
allerdings wichtig, um dieses dunkle Kapitel ihres Lebens schlies-
sen zu können. 

«Die spinnen doch alle»

Als uneheliches Kind der frühen 40er-Jahre wurde Klara 
Schmied von Geburt an von der Waisenbehörde der Stadt 
Schaffhausen bevormundet. Diese sollte über 20 Jahre lang ihr 
Leben bestimmen. Im Alter von drei Jahren nahm man sie der 
Mutter weg und gab sie zu Pflegeeltern in Stein am Rhein. Wie-
so, weiss Klara Schmied nicht. «Man hat mir immer gesagt, mei-
ne Mutter sei zu dumm und zu dick, um mich zu erziehen.» Bei 
den überfrommen Pflegeeltern erging es dem Mädchen nicht 
gut. Wegen kleinster Fehltritte wurde es von der Frau mit dem 
Rohrstock verprügelt. Einmal so sehr, dass es in der Schule nicht 
sitzen konnte. «Dabei war ich so ein zartes Kind», sagt Klara 
Schmied. 

Zart – aber auch zäh, flink und frech. «Wild wie zwei Bu-
ben zusammen», sagt Klara Schmied mit blitzenden Augen. Das 
Mädchen mit den dunkelblonden Zöpfen und dem sonnenge-
bräunten Gesicht strielte herum, hielt sich gerne bei den Fahren-
den in der Kiesgrube auf. Bekam die Pflegemutter Wind davon, 
schrubbte sie das Mädchen danach in der Badewanne so fest, 
dass es vor Schmerz schrie. 

Oft floh Klara in die Reben hinauf, brachte Heuhüpfer im 
Kartontrückchen mit nach Hause.  «Ich erzählte meinen Tieren 
alle meine Kindersorgen», so Schmied. «Ich hatte eine schwar-

ze Katze. Negi, sagte ich zu ihr immer, vergiss es, die spinnen 
alle.»

Von Zeit zu Zeit schaute eine Fürsorgerin aus Schaffhausen 
bei der Pflegefamilie vorbei. Schmied erinnert sich: Die Fürsor-
gerin ging ins Kinderzimmer, öffnete die Kommode. Kleidchen, 
Höschen, Leibchen – alles säuberlich sortiert. Und sie habe zur 
Pflegemutter nur gesagt: «Wunderbar, wie das Kind aufwachsen 
darf!». 

Auch die Schule war kein Zufluchtsort. Uneheliche Kinder 
hatten damals das Nachsehen. In der fünften Klasse hielt Klara 
Schmied die Schikane nicht mehr aus. Das Mädchen versuchte, 
sich im Alter von neun Jahren das Leben zu nehmen. Sie sei bei 
Nacht über das Brückengeländer der Rheinbrücke geklettert, 
habe hinunterspringen wollen, sagt Schmied. Man habe sie aber 
im fahlen Laternenlicht gesehen und zurückgezogen. «Das gab 
ein Drama», Schmied seufzt. Die Schul- und die Waisenbehörden 
rotierten, das Mädchen kam von den Pflegeeltern weg ins Kinder-
heim. So wurde Klara Schmied ein zweites Mal in ihrem Leben 
fremdplatziert. 

Ein verbreitetes Schicksal

Das Schicksal der Fremdplatzierung teilt Klara Schmied mit zahl-
reichen weiteren Menschen im Kanton Schaffhausen. Die Schaff-
hauser Fachstelle für Gewaltbetroffene ist im Auftrag des Bundes 
für die Schaffhauser Opfer zuständig und half vielen, ihr Gesuch 
für den Solidaritätsbeitrag einzureichen. Das Eingabe-Ende beim 
Bund war im März 2018. Schweizweit sind 9000 Gesuche von 
Opfern eingegangen. 

Von allen Kantonen wurde in Schaffhausen, im Verhältnis zur 
Einwohnerzahl, am meisten Gesuche bearbeitet. 109 Personen 

Das Kinderheim 
«Föhrenhof» in 
Siblingen, ca. 
1951.  Stadtarchiv/ 

Rolf Wessendorf
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hatten sich bei der Schaffhauser Fachstelle gemeldet: 55 davon wa-
ren in Pflegefamilien und 80 in Erziehungsheimen und -anstalten 
platziert,  32 Personen wurden verdingt und einige wenige wur-
den in psychiatrische Kliniken oder in geschlossene Arbeitserzie-
hungs- und Strafanstalten eingewiesen. Viele Personen waren, wie 
Klara Schmied, von mehreren Massnahmen betroffen. 

Nicht «gesellschaftsfähig»

Klara Schmied war im Kinderheim Föhrenhof in Siblingen plat-
ziert, wo militärische Ordnung und Disziplin herrschten. Sie 
erinnert sich: Wer von den Heimregeln abwich, musste «auf die 
Scheiter»: eine Stunde lang, mit Händen auf dem Rücken, auf 
einem Holzscheit knien. In der Nacht kontrollierten die Schwes-
tern die Kinder. Schmied erlebte damals auch sexuellen Miss-
brauch. Eine Schwester habe sie oft komisch angefasst, zwischen 
den Beinen, überall. Und das Mädchen, 10, 12 Jahre alt, dachte 
bei sich, das kann doch nicht normal sein.

Als Klara Schmied die Schule beendet hatte, schickte man sie 
arbeiten. Eine ordentliche Lehre durfte sie nicht machen. «Mein 
Vormund hat immer gesagt, es sei egal, was ich arbeite. Wichtig 
sei, dass ich arbeite», sagt Klara Schmied mit bitterer Stimme. 

Die junge Frau hatte aber nach wie vor ihren eigenen Kopf. 
Nach Zahltag kündigte sie jeweils die Stellen, die der Schaff-
hauser Vormund ihr vermittelt hatte, und machte sich davon 
mit ihrem wenigen Hab und Gut, strich über das Land. Einmal 
fand sie Anstellung in einem Kloster in der Gärtnerei, ein ande-
res Mal half sie auf einem Zeltplatz aus. Und so war sie wieder 
einen Sommer lang verschollen. Man habe sie dann polizeilich 
mit Steckbrief suchen lassen, so Schmied. Der Vormund, dem sie 
auch als Volljährige noch unterstellt war, drohte ihr, dass er sie 
nach Hindelbank bringe, wenn sie sich nicht bessere.

 Und irgendwann machte er seine Drohung wahr, stellte 
einen Antrag an die Schaffhauser Waisenbehörde: Die junge 
Frau sei nicht gesellschaftsfähig und solle zur «Nacherziehung» 
in die Anstalten Hindelbank eingewiesen werden. Die Waisen-
behörde hatte fast uneingeschränkte Macht, und der Vormund 
mehr oder weniger freie Hand. Und so wurde Klara Schmied 
Anfang der 60er-Jahre,  mit 19, ohne je eine Straftat begangen 
zu haben, ohne Anhörung und ohne Gerichtsentscheid in den 
Frauenknast geworfen.

Unschuldig im Frauenknast

«Ich war aufmüpfig, das ja», sagt Klara Schmied heute. Sie scheu-
te sich etwa nicht, ihrem Chef zu sagen, dass er ohne seine Lack-
schuhe ein Niemand wäre. Seit sie klein war, hatte sie sich gewei-
gert, das Schicksal des unehelichen Kindes zu akzeptieren und 
sich so zu benehmen, wie die Behörden und die gesellschaft-
lichen Normen es von ihr verlangten. 

Wer sich abweichend verhielt, kam damals schnell in die 
Mühle der Verwaltung. Und Hindelbank war für junge Frauen 
die letzte Stufe der Repression. Bis 1981 wurden in der Straf-
anstalt Frauen – auch minderjährige – «administrativ versorgt», 
also ohne juristischen Prozess eingewiesen, weil sie von den Be-
hörden etwa als «verwahrlost», «liederlich» oder «arbeitsscheu» 
abgestempelt worden waren. Dort wurden sie zusammen mit 
Straftäterinnen verwahrt – wussten im Vergleich zu Letzteren 
jedoch nicht, wieso und für wie lange Zeit. 

Das Frauengefängnis war für Klara Schmied eine körper-
liche und seelische Zerreissprobe. Sie sass Zelle an Zelle mit 
einer Mörderin. Die Straftäterinnen hatten blau-weisse Klei-
dung, die «Administrativen» braun-weisse. Die Kleider waren 
Klara Schmied verhasst. Sie kam an Nadel und Faden, öffnete 
alle Säume, taillierte die Bluse. Den Rock kürzte sie einmal auf 
Mini. Und wurde zum Gefängnisdirektor zitiert.

 Dreimal musste Klara Schmied ins Cachot. Einmal wurde 
sie, am ganzen Leib zitternd, auf Weisung des Gefängnisarztes 
frühzeitig aus dem Kellerverlies entlassen.

Der Gefängnisarzt war auf ihrer Seite, erzählt Klara Schmied. 
Er verordnete, dass sie, weil sie so ein zartes Mädchen war, von 
nun an weder auf dem Feld noch in der Schneiderei, noch in der 
Wäscherei schuften müsse. Sie solle die Fütterung und Pflege der 
Wachhunde übernehmen. Das war Klara Schmieds Rettung. «Der 
Rex war mein Liebling», schwärmt sie heute, «dieser wunderbare 
Deutsche Schäferhund.» Sie erzählt, wie sie den Hund bei den 
Fütterungen heimlich gegen den Gefängnisdirektor abgerichtet 
habe, den sie aus tiefstem Herzen hasste. «Wenn er zur Kontrolle 
vorbeikam, habe ich Rex festgehalten und ihm mit einem Zwick 
in die Seite ins Ohr geflüstert: Fass! Therapeutisch, immer in-
tensivierend.» Und eines Tages, als der Gefängnisdirektor wieder 
vorbeikam, habe sie Rex «aus Versehen» losgelassen – der sei dem 
Mann nachgestürmt und habe ihn am Hintern gepackt. Panisch 
habe sie sich vor Konsequenzen für den Hund oder für sich selbst 
gefürchtet. Sie beide hatten Glück, sagt sie.

Zur Freiheit verhalf Klara Schmied nach zwei Jahren schliess-
lich der Gefängnispsychiater, der keinen Anlass sah, wieso die 
junge Frau eingesperrt sein sollte. Er stellte ein Gesuch an die 
Schaffhauser Waisenbehörde, Schmied sei aus der Vormundschaft 
zu entlassen. Bevor sie schliesslich tatsächlich entlassen wurde, 
musste Schmied jedoch noch ein Jahr nach Burgdorf ins Über-
gangsheim Steinhof. Danach, endlich frei, sei sie noch ein letztes 
Mal zur Waisenbehörde in Schaffhausen zitiert worden, sagt 
Klara Schmied. «Stinkfreundlich waren die Beamten plötzlich», 
so Schmied. «Sie sagten, dass sie sich freuen, dass ihre Massnah-
men Wirkung gezeigt hätten.» Sie sei nur aufgestanden, habe 
ihren Stuhl hochgehoben und wieder auf den Boden knallen 
lassen. Adie mitenand.

Die Wut bleibt

Jahre später, Klara Schmied lebte mittlerweile in einer glück-
lichen Beziehung und absolvierte ihre Wunschausbildung, be-
kam sie immer wieder Wutanfälle. Die Wut war so gross, dass 
ihr die Tränen über die Wangen liefen. Immer wieder kamen die 
Gefühle der Demütigung und der Ohnmacht in ihr hoch. Auch 
heute wird sie schnell laut, wenn ihr etwas ungerecht erscheint. 
Das heuchlerisch Moralische ist ihr verhasst, sie reagiert sensibel 
auf jede Unaufrichtigkeit.  Auf Schaffhausen gibt sie nicht viel, 
wen wunderts, so wie man mit ihr umgesprungen ist.

Nun bittet der Kanton Schaffhausen die Betroffenen offi-
ziell um Entschuldigung. Über ein halbes Jahrhundert musste 
Klara Schmied darauf warten. Sie schaut dem Gedenkanlass mit 
innerer Unruhe entgegen und hofft, dass die Vergangenheit da-
nach still ist – aber eben nicht verschlossen in ihr drin. «Man 
will das aus sich rausgemeisselt haben», sagt sie. Sobald der Ge-
denkanlass durch sei, verbrenne sie alle Dokumente von damals. 
«Das muss alles aus meiner Seele raus.»
*Name geändert
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Mattias Greuter

Freitagabend in Hallau: Die Gemeindever-
sammlung steht an. Es geht, verkürzt gesagt, 
um alles; die gegen acht Uhr eintreffenden 
Stimmbürgerinnen und Stimmbürger werden 
gewissermassen über ihr ganzes Dorf entschei-
den. 11 Traktanden sind geplant, was nicht 
nur von der schieren Menge her eine Heraus-
forderung ist – auch der Stoff hat es in sich: 
Die Zukunft des Altersheims und der Schule, 
die Gemeindefinanzen, die Verfassung. Oder 
eben: alles.

Um es gleich vorwegzunehmen: Die Ge-
meindeversammlung hat am vergangenen 
Freitag allen Anträgen zugestimmt (siehe Kas-
ten). Sie hat unter anderem Ausgaben in der 
Höhe von 727 000 Franken für Planungskre-
dite und Ähnliches bewilligt. Das klingt nach 
wenig, doch damit ist der Grundstein gelegt 
für Projekte im Schul- und Altersbereich, die 
in den kommenden Jahren rund 18 Millionen 
Franken kosten sollen.

Aufgrund der verschickten Vorlagen, ein 
70 Seiten starkes Heft, lag an der Generalver-
sammlung mit 111 Anwesenden von 1485 
Stimmberechtigten eine Stimmung von Ver-
antwortung in der Luft.

Die Zukunft heisst Zusammenarbeit

Noch wichtiger als die reinen Kosten der 
beiden grössten Projekte – Altersheim und 
Schule – ist deren strategischer Inhalt. Denn 
diese Vorlagen, denen die Gemeindever-
sammlung zugestimmt hat, weisen in die 
gleiche Richtung: mehr Zusammenarbeit mit 
Nachbargemeinden.

Hallau, das ist die Gemeinde, die noch vor 
gut drei Jahren ein gemeinsames Schulhaus 
mit Wilchingen an der Urne versenkt hat. Die 
gleiche Gemeinde macht nun vorwärts in Sa-
chen interkommunale Zusammenarbeit, der 
frische Wind des Aufbruchs scheint über die 
grossen Rebberge Hallaus zu ziehen. Wahr-

scheinlich hat die veränderte Grosswetterlage 
mit der Neubesetzung des gesamten Gemein-
derates zu tun, doch dazu später mehr.

Mehr Zusammenarbeit in der Schule und 
im Alterswesen – darum geht es:

Die Schulraumplanung umfasst den Ab-
bruch der beiden bisherigen Kindergarten-
gebäude und den Bau eines neuen, das ganz 
im Sinne der neuen Zyklen des Lehrplans 
21 auch die erste und zweite Klasse beher-
bergt, weiter die aufwändige Sanierung und 
Gesamterneuerung des denkmalgeschützten 
alten Primarschulhauses, die Sanierung wei-
terer Bauten und schliesslich einen neuen, 
gemeinsamen Standort für die Sekundarstufe 
der Gemeinden Wilchingen und Neunkirch. 
Dafür gebe es inzwischen «hellgrüne Signale» 
aus den Nachbargemeinden, verkündet der 
Gemeinderat.

Die Gemeindeversammlung hat nun 
den Planungskredit für die erste Etappe ge-
sprochen. Diese, noch ohne gemeinsames 
Oberstufenschulhaus, soll gut 13 Millionen 

Hallaus Weg in die Zukunft
AUFBRUCH Erst kürzlich versenkte Hallau ein gemeinsames Schulhausprojekt 
mit Wilchingen. Heute stehen die Zeichen auf mehr Zusammenarbeit.

Letzte Besprechung vor der wichtigen Versammlung: Gemeindepräsidentin Nadja Hallauer mit Gemeinderäten und Stimmenzählern.
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Franken kosten, wobei der Kanton einen noch 
unbestimmten Anteil übernehmen wird.

Das zweite Grossprojekt, das die Zusam-
menarbeit mit den Nachbargemeinden ver-
stärken wird, ist Casa Viva Chläggi: Ziel ist eine 
öffentlich-rechtliche Anstalt der vier Gemein-
den Oberhallau, Hallau, Neunkirch und Gäch-
lingen, welche die zwei bisherigen Häuser in 
Neunkirch und Hallau betreibt. Heute führen 
die Standortgemeinden separate Altersheime 
mit entsprechendem administrativem Auf-
wand, mit Gächlingen und Oberhallau be-
stehen Leistungsvereinbarungen.

Die Gemeindeversammlung hat nun grü-
nes Licht gegeben für die Gründung von Casa 
Viva Chläggi und die notwendigen Mittel für 
die Reorganisation gesprochen. Ebenfalls be-
willigt wurde ein Planungskredit zur Sanie-
rung des Hallauer Altersheims, welche rund 
fünf Millionen Franken kosten soll.

Hallaus «fortschrittliche Haltung»

Gemeindepräsidentin Nadja Hallauer ist zu-
frieden: Sie und der Gemeinderat haben alle 
Geschäfte wie geplant durchgebracht. Die we-
nigen Gegenanträge wurden abgelehnt, die 
Urnenabstimmung wurde für keines der Trak-
tanden verlangt. Das gelang Hallauer, seit zwei-
einhalb Jahren im Amt, bisher fast immer. 

Ihr Erfolgsrezept: «Transparente und ehr-
liche Kommunikation.» Sie hat die Planung 
der anstehenden Grossprojekte mit mehreren 
Informationsveranstaltungen begleitet, mög-
lichst oft die kleinen Schritte erklärt, aus denen 
die grossen Herausforderungen bestehen.

Hallaus neue Offenheit gegenüber der Zu-
sammenarbeit mit Nachbargemeinden darf 
als Erfolg dieser Kommunikationspolitik be-
trachtet werden. «Die Entscheidungen der Ge-
meindeversammlung sind für mich ein Sig nal 

in diese Richtung: Das Volk unterstützt Formen 
der Zusammenarbeit, ohne dass man über Fusi-
onen sprechen müsste. Das rechne ich den Hal-
lauerinnen und Hallauern hoch an, es kommt 
eine fortschrittliche Haltung zum Ausdruck», 
sagt Hallauer. Für sie ist klar, dass es Aufgaben 
gibt, die für eine einzelne Gemeinde zu gross 
sind. Tabus scheint es – abgesehen von der Ge-
meindefusion – keine zu geben.

Neue Köpfe, befreite Politik

Dieser frische Wind ist auch eine Folge von 
grossen Personalumwälzungen: Per Januar 
2017 wurden nebst Nadja Hallauer drei Ge-
meinderäte neu gewählt. Der einzige Bishe-
rige ist in der Zwischenzeit wegen Wohnort-
wechsels zurückgetreten, vor einem Jahr fand 
eine Ersatzwahl statt. Innerhalb von einein-
halb Jahren wurde so die Gemeindeexekutive 
vollständig neu besetzt. Nur der langjährige 
Gemeindeschreiber Hansueli Auer bleibt als 
Konstante erhalten.

Gemeindepräsidentin Nadja Hallauer 
bestätigt, dass die neuen Köpfe für den Weg 
hin zu mehr Zusammenarbeit wichtig waren: 
Gleichzeitig mit ihr nahmen in den meisten 
Klettgauer Gemeinden neue Präsidentinnen 
und Präsidenten die Arbeit auf. Wenn eine 
Gemeinde auf die Erfahrung altgedienter Ma-
gistraten verzichten muss, ist sie dafür auch be-
freit von deren Voreingenommenheiten. Nad-
ja Hallauer sagt: «Als neu zusammengesetzter 
Gemeinderat hatten wir die Freiheit, Penden-
zen unvorbelastet anzugehen.»

Hallau geht neue Wege, entscheidende 
Weichen sind gestellt. Dennoch drehen sich 
nach der Versammlung die Gespräche im Rat-
hauskeller schon nach kurzer Zeit nicht mehr 
um die Politik, sondern um das Heuen und die 
Reben. Zwischendurch kommt Nadja Hallau-

er vorbei, um zu verkünden: Auch die Nach-
bargemeinden haben grünes Licht für Casa 
Viva Chläggi gegeben. Darauf kann man sich 
gut noch ein Glas bestellen, schliesslich hat der 
Gemeinderat versprochen, die Polizeistunde 
sei heute «etwas verlängert».

Das alte Schulhaus (links) und das Altersheim sollen saniert werden: In Hallau stehen Grossprojekte an.  Fotos: Peter Pfister

Elf Traktanden in 
zwei Stunden

Nebst Schulraumstrategie und Al-
tersheim (dieses Thema umfasste 
drei separate Traktanden) stellte 
die Gemeindeversammlung in 
Hallau am vergangenen Donners-
tag weitere Weichen: Das eigent-
liche Haupttraktandum war die 
Gemeinderechnung, welche mit 
einem Überschuss von fast 40 000 
Franken schliesst und zudem gros-
se Rückstellungen für Schule und 
Altersheim erlaubt.

Auch die Verfassung als recht-
liches Herz der Gemeinde war 
Thema; eine Revision mehrerer 
Punkte in den Bereichen Finan-
zen, Geschäftsbereiche und Schule 
(Kompetenzen für die Schullei-
tung) wurde abgesegnet.

Diskussionslos gingen die 
vergleichsweise kleinen Geschäfte 
über die Bühne: eine Umzonung, 
die rechtliche Grundlage für das 
neue Rechnungslegungsmodell 
HRM2, eine Bauabrechnung und 
eine Einbürgerung. 
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Romina Loliva

Als 2017 das Stadion im Herblingertal eröffnet 
wurde, lichteten sich die Wolken über der Vor-
deren Breite. Zumindest im Kopf. 

Das Areal, das heute eher wie ein Flicken-
teppich aus Feldern, Strassen und Kiesplätzen 
wirkt, kann endlich entwickelt werden. Darauf 
hat die Stadt lange gewartet. Anläufe, um die 
Möglichkeiten auf der Breite auszuloten, gab 
es in der Vergangenheit öfters. Die Zone bie-
tet nämlich grosses Potenzial für städtisches 
Wachstum. Die Altstadtnähe, die geografische 
Beschaffenheit als Plateau, die grossen, zusam-
menhängenden Flächen, das alles spricht für 
die Entstehung eines neuen Stadtteils, der at-
traktiven Wohnraum bieten könnte. 

Eine einmalige Chance, besonders weil 
das Areal im Besitz der öffentlichen Hand 
ist. Eine Ausgangslage, die, so wie sie vorliegt, 
heutzutage Seltenheitswert hat. 

So machte sich der Stadtrat an die Arbeit. In 
einem sogenannten Testplanungsverfahren liess 
er drei Planungsteams Ideen 
für die Vordere Breite ent-
werfen. Einige Vorstellungen 
gaben die Richtung vor: Die 
Breite sollte in ihrer histo-
risch gewachsenen Struktur 
beibehalten werden, Grünflä-
chen weiterhin eine wichtige 
Rolle spielen, die Wohnnut-
zung an die Bedürfnisse von 
Familien angepasst, die Aus-
wirkungen auf den Verkehr 
berücksichtigt und die Energieeffizienz beachtet 
werden. Die Projektstudien, die im Prozess ent-
standen sind, wurden dann einander gegenüber-
gestellt und in einer Synthese, die nun seit Ende 
Mai öffentlich vorliegt, zusammengefasst. 

Grosses Potenzial

Das, was der Stadtrat für das Gebiet präsentiert, 
ist eine Vision. Ausgehend von der Steigkir-

che, könnten entlang der Breitenau- und der 
Randenstrasse drei bis fünfgeschossige Wohn-
gebäude errichtet werden. In der Schneise da-
zwischen könnte eine zusammenhängende 
Allmend Platz finden und durch eine Neuan-
ordnung der heutigen Sport- und Grünanla-

gen ein sogenanntes «grünes 
Band» kreiert werden, das 
als Naherholungsgebiet die-
nen würde. 

Das ist natürlich noch 
alles Zukunftsmusik. Die 
Testplanung befindet sich 
nun in einer Vernehmlas-
sung, die allen Interessier-
ten offensteht. Danach wird 
der Stadtrat einen Rahmen-
plan erstellen lassen, der 

dann für Behörden und Politik verbindlich 
wäre. Erst anschliessend würden die Grundla-
gen für eine Zonenplanänderung geschaffen 
werden. 

Der erste Spatenstich steht also noch lange 
nicht an. Das auch, weil parallel zum planeri-
schen Prozess Politik und Bevölkerung einiges 
mitzuentscheiden haben werden. Von Einspra-
chen von direkt Betroffenen über grossstadt-
rätliche Debatten bis zu Volksabstimmungen 
über Kreditanträge ist alles möglich.  Raum 

«Die Leute denken, 
jetzt fährt der Bagger 
vor.»
Christian Wäckerlin

VORDERE BREITE Wo jetzt 
Fussballrasen, Kies und Teer 
liegen, könnte ein neuer 
Stadtteil entstehen. Dafür 
muss man aber die Realität 
etwas ausblenden.

Raum für Visionen
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und Zeit für Kritik, Richtungswechsel und 
Anpassungen wird es genug geben. 

Der Teufel steckt im Detail

Nun verdichten sich die Wolken wieder. Das vi-
sionäre Vorhaben des Stadtrates könnte torpe-
diert werden, noch bevor es überhaupt starten 
konnte. Bereits einen Tag nach der Bekanntgabe 
der Pläne wurden schon die ersten Mahnfinger 
erhoben. Als erste meldete sich die Stiftung Mu-
seum im Zeughaus, die seit fast fünfzehn Jahren 
vorwiegend militärhistorische Ausstellungen 
und Anlässe in der ehemaligen Kaserne beim 
Zeughaus durchführt. Das Gebäude steht mit-
ten auf dem Areal, das in der Testplanung zur 
Realisierung der vergrösserten Allmend vorge-
sehen ist. Um dies umzusetzen, müsste die Ka-
serne rückgebaut und das Zeughaus umgenutzt 
werden. Eine Möglichkeit, die, wenn auch im 
Konjunktiv formuliert, der Stiftung ziemlich 
sauer aufgestossen ist. 

In einer Mitteilung kündigte ihr Präsident 
Martin Huber Widerstand an: «Die Planung 
nimmt die Zerstörung des etablierten Mu-
seums in Kauf.» Man sei bei der Ausarbeitung 
der Synthese nicht miteinbezogen worden, mo-
niert Huber, dessen Stiftung selbst eine Planung 
für das Areal in Auftrag gegeben habe, die den 
Erhalt des Museums ermögliche, «auf eigene 
Kosten» wie er anfügt. Mit seiner Kritik hat 

Huber eine Kaskade an Reaktionen ausgelöst. 
Denn natürlich haben Anwohnerinnen und 
Anwohner, politische Parteien, Tennisspieler, 
Ladenbesitzer, Kirchengänge-
rinnen und Hobbygärtner eine 
Meinung zur Zukunft der Brei-
te. Vor allem wenn das Quar-
tier, wo sie wohnen und leben, 
sich radikal verändern könnte. 
Details aus der Testplanung 
werden nun wie bare Münze 
behandelt. Die Verlegung des 
Spielfeldes des Tennisclubs 
Belair, die Aufhebung der Neu-
strasse, die Abwertung der Steigkirche: Das, was 
im Bericht als Eventualität vorgesehen ist, wird 
plötzlich zur umstrittenen Realität. 

Unvoreingenommen bleiben

Aus einer naheliegenden Betroffenheit Ein-
wände vorzubringen, ist eine gefährliche 
Entwicklung. Dieser Meinung ist Christian 
Wäckerlin, Präsident des Schaffhauser Archi-
tektur Forums scharf, das sich bisher mit einer 
Meinung zur Testplanung zurückgehalten hat. 
«Die Leute denken, jetzt fährt der Bagger vor», 
sagt Wäckerlin. Das sei zwar verständlich, aber 
für eine zukünftige Entwicklung hinderlich. 
«Die Bevölkerung muss verstehen, dass die 
Stadt hier Möglichkeiten präsentiert, keine fix-

fertigen Bauabsichten.» Ein Konsens über alle 
Details hinweg sei für Laien kaum möglich, 
wichtiger sei, wie nun mit den Rückmeldun-

gen umgegangen werde. «Der 
Stadtrat ist in einer heiklen 
Position», meint Wäckerlin 
weiter, er sei auf ein weitsich-
tiges Verständnis aus der Be-
völkerung und auch von den 
Politikern angewiesen, um 
einen verbindlichen Rahmen-
plan ausarbeiten zu können. 
Die Planung im jetzigen Stadi-
um könne aber nicht beliebig 

umgestaltet werden: «Die Entwicklung muss 
gezielt gesteuert werden.»

Und weil man sich im Detail zu verlieren 
drohe, könnten wichtige Faktoren zu wenig 
Beachtung finden, glaubt Wäckerlin. Zum Bei-
spiel, wie sich der Bedarf an Wohnraum in der 
Stadt entwickeln wird. «Werden zusätzliche 
Kapazitäten benötigt, nachdem das Mühlental 
und Herblingen mit grösseren Überbauungen 
viel Platz fürs Wohnen bieten? Und wie wird 
sich die Verkehrssituation auf der Steigstrasse 
verändern?» Offene Fragen, die es zu klären 
gelte, so Wäckerlin.

Was nun? Um für Visionen Platz zu 
schaffen, muss die Realität wohl ein Stück 
weit ausgeblendet werden. Hinter den Wol-
ken, da könnte nämlich auch die Sonne 
aufgehen.

«Die Planung nimmt 
die Zerstörung des 
Museums in Kauf.»
Martin Huber

FISCHEREI 80 bis 90 Prozent der 
Äschen im Rhein dahingerafft und 
fünf Tonnen Fischkadaver: Diese 
Woche präsentierte das Schaff-
hauser Fischereidepartement das 
ganze Ausmass des Hitzesommers 
2018. Zudem wurde das Fang-
verbot von Äschen vorzeitig bis 
Oktober 2020 verlängert. Der Be-
schluss geht auf eine Empfehlung 
der Kommission zur Rettung der 
Rheinäsche zurück.

Dass überhaupt rund zehn 
Prozent der Äschen überlebt ha-
ben, liege an den eingerichteten 
Kaltwasserzuflüssen, befand die 
Fischereiaufsicht. Obschon die Fo-
rellen nicht so stark von der Hitze 
betroffen waren, gilt das Morato-
rium auch für sie. Forellen dürfen 
nur im Bereich von Rüdlingen 
gefischt werden. Der Kanton will 

deshalb den Pachtzins von Fisch-
revieren um die Hälfte reduzieren. 
Ausgenommen vom Moratorium 
sind die übrigen Arten wie Karp-
fen oder Egli.

Bereits nach dem Rekord-
sommer von 2003 wurde ein drei-

jähriges Fangverbot von Äschen 
eingeführt. Seinerzeit überlebten 
bloss etwa drei Prozent des Be-
standes, weshalb eine neue Regel 
beschlossen wurde: Eine Fische-
rin darf höchstens drei Äschen 
pro Tag fangen. kb.

NEUHAUSEN Der selbst fahrende 
Bus in Neuhausen nimmt den 
Betrieb am Donnerstag, 13. Juni, 
nach einer zweiwöchigen Pause 
wieder auf. Ausserdem wird die 
Linie, die bisher aufs Neuhauser 
Zentrum beschränkt war, bis zum 
Rheinfallbecken erweitert.

Anfang Juni war es zu einem 
Unfall zwischen dem Bus und ei-
ner E-Bike-Fahrerin gekommen, 
worauf der Bus vorerst aus dem 
Verkehr gezogen wurde. «Dieser 
Vorfall wurde gründlich analy-
siert und wir haben die Freigabe 
für den Weiterbetrieb erhalten», 
heisst es in einer Mitteilung der 
Verkehrsbetriebe Schaffhausen 
und des Swiss Transit Lab, die für 
den Versuch mit dem selbstfah-
renden Bus zuständig sind. kb.

Selbstfahrender 
Bus fährt wieder

Sommer 
2018: 
Fünf Ton-
nen tote 
Fische.
Foto: Peter 

Pfister

Äschen: Fangverbot bis Ende 2020
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Kevin Brühlmann

Wie oft waren sie gegen den Stacheldraht aus 
Schnäuzen und Geheimratsecken gerannt? 
Und sie versuchten es wieder. Im Februar 1959 
erstmals an der Urne, als die Schweizer Män-
ner über das Frauenstimmrecht entschieden. 
«Die Frau», schrieb Hedwig Schudel in einem 
Leserbrief, «darf sich heute ihrer Verantwor-
tung auch für das öffentliche Leben nicht ent-
ziehen. Diejenigen Männer und Frauen aber, 
die glauben, dass damit das ‹Wesen der Frau› 
Schaden leide, unterschätzen den Tiefgang der 
weiblichen Natur.» Gegen das Argument der 
Männer hatte sie keine Chance. «Warum ich 
nein sage: Einmal, weil die Staatsgeschäfte Sa-
che des Mannes sind», hiess es in einem ande-
ren Leserbrief. Mit 67 Prozent Nein-Stimmen 
wurde das Frauenstimmrecht verworfen.

Hedwig Schudel war seinerzeit 53 Jahre alt. 
Eine stramme Patriotin. Freundin bürgerlicher 
Ordnung. Und überzeugt von der Gleichwer-
tigkeit von Mann und Frau. 1951 eröffnete sie, 
als erste Frau, eine Anwaltskanzlei in Schaff-
hausen. Als sie 1971 in Pension ging, tat sie das 
mit der Genugtuung, zur Einführung des Frau-
enstimmrechts beigetragen zu haben.

Grossbürgerliche Familie

Hedwig Schudel stammte aus einer Juristen-
familie (über die Frauen ist nur ein Satz über-
liefert, wir kommen gleich darauf). Ihr Gross-
vater, Georg Schudel, war Bezirksrichter in 
Schleitheim – und das als Begginger. Ausser-
dem war er politisch aktiv, als Begginger Ge-
meindepräsident und als Kantonsrat.

Der Vater von Hedwig Schudel hiess Hans 
mit Vornamen, Jahrgang 1875. Der langjähri-
ge Schaffhauser Ständerat Kurt Bächtold, ein 
Bekannter des Vaters und lose mit der Familie 
verwandt, schrieb in einem Nachruf auf ihn: 
«In zarten Jahren befiel den Knaben die Kin-
derlähmung und hinterliess eine körperliche 
Behinderung [er hinkte an einem Bein].» Er 
habe sich dennoch gegen sieben Geschwister 
durchsetzen können und sei «bei Wind und 
Wetter» nach Schleitheim in die Realschule 
gelaufen.

Hans sei nach Bern gegangen, um Jus zu 
studieren, schrieb Autor H. G., der den Vater 
vom Militär kannte, im Nachruf der AZ. «Aber 
die ersten Jahre war sein Refugium das Mu-
seum, [wo jemand] eine glänzend florierende 
Bierwirtschaft aufgetan hatte.» Immerhin: «Bei 
Zeiten wendete sich Hans Schudel dem Ernst 
des Lebens zu.» Um 1900 eröffnete er eine An-
waltskanzlei in Schaffhausen, die sehr gut lief, 
denn er verlangte kein überrissenes Honorar. 
Konnte einer seiner meist ärmeren Mandanten 
eine Busse nicht bezahlen, zückte er schon mal 
sein Portemonnaie und beglich die Schuld. 

Bald sei er zu einem der populärsten An-
wälte der Gegend geworden, schrieb Kurt Bäch-
told, «als väterlicher Berater vieler kleiner Leu-
te, denen er gerne einen Prozess ersparte».

Hans Schudel heiratete eine Arbenz (Vor-
name unbekannt), deren Familie eine Bijoute-
rie in der Altstadt betrieb. Sie kauften sich eine 
schöne Villa an der Nordstrasse 22, über der 
Stadt thronend, vierzehn Zimmer, über 1000 
Quadratmeter Umschwung, Springbrunnen, 
kannst du nichts sagen. Der hinkende Beggin-
ger Schudel war im Schaffhauser Grossbürger-
tum angekommen.

Ab 1906 sass er während zwanzig Jahren 
als Vertreter des Freisinns im Kantonsrat. Mit 
ungefähr 65, um 1940, schloss Hans Schudel 
seine Kanzlei und zog sich aus dem öffentli-
chen Leben zurück. 1950 starb er.

Seine Mutter, Hedwigs Grossmutter, so die 
einzige Information über die weibliche Seite der 
Familie, «stammte vom Reiath und pflegte eine 
schlichte und häusliche Frömmigkeit».

Trotz Schaffhauser Grossbürgertum, auf 
einem Porträt des gut genährten Vaters Hans 
zeigte sich Begginger Stolz, ordentlicher Na-
cken und markante Nasenflügel, und dies zog 
sich weiter, im Gesicht Hedwig Schudels.

Sie kam 1906 zur Welt und hatte zwei jün-
gere Schwestern: Gertrud (1909–1978), die als 

Fräulein Dr. Schudel, Anwalt
SERIE Hedwig Schudel eröffnete 1951 als erste Anwältin eine Kanzlei in Schaffhau-
sen. Erst sympathisierte sie mit Faschisten, später wählte sie grün. Immer setzte sie 
sich für die Gleichberechtigung der Geschlechter ein.

Hedwig Schudel als «Chef Frauenhilfsdienst», 
ca. 1945.  Fotos: zVg

Ihre Neffen nannten sie 
«den General».
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Einzige heiratete, und Elisabeth (1911–2006), 
eine nachdenkliche Doktorin der Geschichte, 
die als Lehrerin arbeitete.

1932 oder 1933 nahmen sie, ohne Beglei-
tung, eine Reise nach Russland vor; im Land des 
Bolschewismus interessierte sie vor allem Vor-Re-
volutionäres, die grossen Literaten. Hedwig und 
Elisabeth machten die Autoprüfung, und Mitte 
der Dreissigerjahre bestiegen die beiden, zusam-
men mit dem Vater, das Matterhorn.

Der Sprache voraus

Als erste Frau des Kantons Schaffhausen stu-
dierte Hedwig Schudel Jura. 1929 schloss sie 
mit dem Doktortitel ab, und 1934 erwarb sie 
das Anwaltspatent – beruflicher Gleichstellung 
war sie Jahrzehnte voraus, auch sprachlich. In 
Zeitungsartikeln war der Zusatz zu lesen: Fräu-
lein Dr. Hedwig Schudel, Rechtsanwalt.

Sie brauchte ein wenig, um sich im Leben 
zu orientieren, und verirrte sich zunächst. Im 
Studium lernte sie Rolf Henne kennen, den 
Gründer der Nationalen Front. Den rechten 
Arm zum Hitlergruss gehoben, mit Stahlrute 
und Uniform durch die Altstadt marschierend, 
schwebte ihm die Schweiz als «Satellitenstaat» 
in Hitlers «neuem Europa» vor. Schudel, die sich 
als junge Juristin in der Depression der Dreis-
sigerjahre schwertat mit der Arbeitssuche, wur-
de von Rolf Henne ermuntert, mitzumachen. 
Sie redigierte die «Frauenseite» im Front-Organ 
Grenzbote. Und sie sammelte Geld für bedürfti-
ge Front-Familien, 3 200 Franken im Jahr 1934, 
9 300 1936. 

«Wir haben nie an irgendwelche Verbin-
dungen mit Deutschland gedacht», sagte sie 
viele Jahre später, als sie vom Schaffhauser 
Historiker Matthias Wipf befragt wurde, der 
zum Frontismus forschte. «Vielmehr haben 
wir in einer losen Gruppe von Frauen genäht 
und gestrickt.» 1938 wandte sie sich von den 
Frontisten ab.

Ihre Berufung fand sie während des Zwei-
ten Weltkriegs als Leiterin des militärischen 
Frauenhilfsdiensts (zunächst unabhängig, spä-
ter in die Armee integriert). «Chef FHD» lau-
tete ihr Dienstgrad, ihre Uniform bestand aus 
Jupe, Krawatte und Kampfstiefeln, Patriotismus 
als Qualitätsware. Von Bern aus ratterte sie mit 
ihrem Jeep durch die halbe Schweiz. Warum 
sollen Ambulanzen nicht von Frauen gesteuert 
werden?, fragte sie 1950. Ausserdem Telefon-
bedienung, Buchhaltung, Brieftaubenpflege, 
kochen, nähen: Der Frauendienst in der Armee 
trage «zur Erfüllung seiner vaterländischen Auf-
gabe» bei. Sie vertrat die für bürgerliche Frauen 
typische Emanzipation der kleinen Schritte: 
Stück für Stück Richtung Gleichberechtigung, 
nur vorsichtig, nur nicht zu viel.

1951 kehrte Schudel nach Schaffhausen 
zurück und eröffnete eine Kanzlei. Weil sich 
nur wenige von einer Frau juristisch vertreten 
lassen wollten, musste sie nebenher als Ge-
richtsschreiberin arbeiten. 1953 gründete sie 
die Rechtsberatungsstelle der Frauenzentrale, 
die sie bis 1972 führte. Allein 1954 sei sie von 
mehr als hundert Frauen aufgesucht worden, 
hiess es im Jahresbericht. Sie nahm auch Ein-
sitz in diversen Gremien, ob in der Programm-
kommission des Radio Beromünster, bei der 
Obdachlosenhilfe (die sie zeitweise leitete) 
oder als erste Kirchenrätin Schaffhausens 1967, 
fast immer war sie die einzige Frau.

Der General

«Wir nannten sie ‹den General›», erinnert sich 
ihr Neffe Andreas Hess, 1946 geboren und stu-
dierter Theologe. «Meine Tante war eine Res-
pektsperson, resolut. Hat nicht lange um Ent-
scheidungen herumgedruckst.» Hess wohnte 
lange Zeit, bis zu ihrem Tod im Jahr 2003, mit 
ihr in der Nordstrasse-Villa. Jetzt lebt er in einer 
Blockwohnung auf der Breite. Als er sich durch 
Fotobände gräbt, erzählt er, dass Tante Hedwig 
nicht ganz zufrieden gewesen sei mit ihrem Le-
ben, denn sie habe sich Kinder gewünscht.

Hess zeichnet Tante Hedwig als autori-
tätsbedürftige Frau mit bürgerlicher Moral, 
kein Parteimitglied, aber zeitlebens treue 
NZZ-Abonnentin. Und sie habe eine grosse so-
ziale Ader gehabt, meint der Neffe: Stipendien 
für arme Kinder, Stiftungsrätin eines Mädchen-
heims, grosszügige Tante, wobei man nie demü-
tig habe Danke sagen müssen. «So hielt sie es. 
Sie war wohlhabend, zeigte es aber nicht.»

Erinnerungen kommen hoch, er muss 
lachen, weil sie diese eine Begegnung so sehr 

zum Lachen gebracht hat, dass sie immer wie-
der davon erzählte: Kam eine junge, schwange-
re Frau zu ihr – sie vertrat oft einfache Frauen 
mit Vaterschaftsklagen, es ging um Alimenten-
zahlungen und so fort –, kam also eine Frau 
zu ihr. Fragte Hedwig Schudel: «Und, wer ist 
der Vater?» Sagte die Frau: «Frau Doktor Schu-
del, dafür waren wir zu wenig intim!» Sie habe 
dann, fährt der Neffe fort, eine politische Öff-
nung durchlebt. Die Unruhen um 1968 seien 
kein Schock für sie gewesen, und später habe 
sie bei Wahlen die Grünen bevorzugt.

Tatsächlich, 1990, da war Tante Hedwig be-
reits 84, sprach sie sich für den Ausstieg aus der 
Atomenergie aus. In einem Leserbrief schrieb 
sie: «Ich bin nicht in der Lage, zu beurteilen, 
wie schwer sich der Ausfall der Kernenergie z. B. 
in unserer Wirtschaft auswirken wird. […] Aber 
mir scheint, dass eine Technik, die die Mond-
landung ermöglicht hat, auch Wege finden soll-
te, Atomenergie zu ersetzen.»

Als der Neffe die Fotobände mitsamt Er-
innerungen wieder versorgt, zitiert er die Wil-
chinger Schriftstellerin Ruth Blum: «Wen Gott 
lieb hat, dem schenkt er eine ledige Tante.»

Frauen, die 
Schaffhausen 
bewegten
In dieser Serie folgen wir Frauen, 
die Schaffhausen geprägt haben  
– auf ganz verschiedene Art und 
Weise. «Fräulein Dr. Schudel, An-
walt» macht den Auftakt.

Eine Respektsperson: Schudel (Mitte) an einer Familienfeier, 1975.
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Mattias Greuter

Über 100 Dezibel zeigen die roten Leuchtzif-
fern der Anzeigetafel. Das ist in der Kamm-
garn-Halle nichts Ungewöhnliches. Doch an 
diesem Samstagabend findet kein Konzert und 
keine Party statt, niemand tanzt. Aber zwei 
werden gleich tänzeln.

Der Moment, in dem die Anzeige die 
100-Dezibel-Marke überschreitet, ist der Mo-
ment, in dem Jordan Biloa den Ring betritt. 
Der 19-jährige Schweizer Meister im Schwer-
gewicht steigt nicht etwa bescheiden durch 
die Seile wie sein Gegner, sondern schwingt 
sich darüber hinweg und landet mit seinen 
goldenen Schuhen in der roten Ecke, er reckt 
seine in roten Boxhandschuhen steckenden 
Fäuste in die Höhe, das Publikum tobt. Gleich 
beginnt der letzte, der entscheidende Kampf 
des Abends.

Einige Stunden vorher: Das Publikum 
nimmt auf hölzernen Klappstühlen zu beiden 
Seiten des Boxrings Platz – er nimmt fast die 
ganze Breite der Halle ein, ein riesiger Fremd-
körper in der Kulturhalle.

Und doch ist klar, schon bevor die Glo-
cke zum ersten Mal angeschlagen wird: Dieser 
Ring, dieser Sport passt hervorragend in die 
ehemalige Industriehalle. Es fehlen nur noch 
etwas Staub und ein paar uralte Plakate, Poka-
le und Gürtel, und die Szenerie wäre perfekt 
für einen dieser immer ähnlichen Filme: Im 
heruntergekommenen, aber traditionsreichen 
Boxclub würden sich hier ein Underdog und 
sein in die Jahre gekommener, strenger und 
gutmütiger Trainer auf den alles entscheiden-
den Kampf vorbereiten.

In der Realität beginnt derweil der Box-
event, der mit dem entscheidenden Kampf 
von Jordan Biloa enden wird. Zuerst sind die 

Jüngsten dran, im Verlauf des Abends steigen 
die Gewichtsklassen. Das Schaffhauser Scorpi-
on Gym hat den Abend auf die Beine gestellt 
und schickt zwei Boxerinnen sowie vier Boxer 
aus den eigenen Reihen in den Ring.

Einige der Jüngeren zeigen ihren ersten 
Kampf vor Publikum, darunter die Schaff-
hauserin Lisa Roth und ihre Basler Gegnerin 
Burcu Tonsu, die mit ihrem druckvollen Stil 
den Sieg nach  Punkten erringt.

Die zweite Schaffhauserin, Nadine Kubli, 
kämpft bereits in der Eliteklasse. Das Tempo 
ist hoch, die Schaffhauserin scheint überlegen, 
in der letzten Runde erntet sie Szenenapplaus 
für eine beeindruckende Dreifachkombina-
tion. Publikum und Kämpferinnen sind glei-
chermassen überrascht, als die Punktrichter 
den Sieg der Baslerin zusprechen.

Der Boxsport erlebe am Rheinknie gera-
de ein Hoch, sagt eine stolze Mutter und Trai-
nerin in der Pause, gerade bei Mädchen und 
Frauen: Die Mehreit der Neumitglieder sei 
weiblich.

Fast keine Siege durch K.O.

Auch für komplette Neulinge hat Boxen viel 
zu bieten. Man braucht weder die Regeln noch 
das Wertungssystem zu kennen, um diesen 
einigermassen archaischen Sport intuitiv zu 
verstehen: Treffer sind gut, Ausweichen sieht 
super aus, Einstecken ist schlecht. Das reicht 
im Prinzip.

Dennoch etwas Zusatzwissen gefällig?: 
Das Olympische Boxen, auch Amateurboxen 
genannt, unterscheidet sich vom Profiboxen, 
das man aus Film und Fernsehen kennt, in 
einigen zentralen Punkten. Weniger Runden 
und keine Zusatzpunkte für besonders harte 

Schläge und Siege durch K.O. – das Ergebnis 
ist, dass die meisten Kämpfe nach Punkten ent-
schieden werden.

Und Boxen, das merken auch Erstlinge 
an diesem Abend in der Kammgarn, ist ein 
hervorragender Zuschauersport: Ein Kampf 
ist drei mal drei Minuten kurz, man sieht, 
wer besser kämpft, und vor allem lässt die Ac-
tion im Ring niemanden kalt. Das Adrenalin 
überträgt sich über die Seile des Rings auf das 
Publikum.

Nicht weniger als elf Vorkämpfe finden 
am vergangenen Samstag in der Kammgarn 
statt. Sie bereiten das Publikum auf das High-
light des Abends vor: das Kräftemessen zwi-
schen der Schweiz und Deutschland, der letzte 
Kampftag des vierten Bodenseecups.

RANDSPORTART Man braucht nicht viel über 
die Regeln und Finessen dieses Sports zu wissen: 
 Boxen ist hochemotional und eignet sich bestens 
als Zuschauersport für  Neulinge.

Ein Boxring steht 
der Kammgarn gut
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Die sechs hochkarätigen Kämpfe zum Ab-
schluss sind ein Boxkrimi auf hohem Niveau. 
Die Schweiz gerät zunächst ins Hintertreffen, 
bis Nachwuchshoffnung Angelo Peña aus Bern 
den ersten Sieg verbuchen kann: Es ist technisch 
vielleicht die spannendste Paarung des Abends. 
In einem harten und schnellen Duell sammelt 
auch Leo Schwarzwald aus Zürich Punkte für 
die Schweiz, doch die Entscheidung wird erst 
im allerletzten Kampf fallen.

Entscheidung im letzten Kampf

Der Mann, der es richten soll, ist Jordan Biloa, 
neunzehnjähriger Baustift aus Schaffhausen. 
Wichtiger: Er ist amtierender Schweizer Meis-

ter im Schwergewicht, obwohl er erst seit drei 
Jahren boxt. Zwölf Kämpfe, zehn Siege, mus-
kulöse 91 Kilogramm Kampfgewicht und eine 
gute Portion Talent sind Grund genug für das 
einem Schweizer Meister zustehende Selbstver-
trauen. Biloa hockt vor dem Fight gelassen auf 
der Kammgarntreppe und beantwortet Fragen. 
Nein, er kenne seinen Gegner nicht, habe ihn 
noch nie kämpfen sehen. Er sagt, wenn das 
Mentale stimme, wenn er im Kopf bereit sei, 
könne er jeden Kampf gewinnen. Sein Ziel sind 
die Olympischen Spiele.

Wenig später springt Jordan Biloa unter 
frenetischem Applaus in den Ring.

Sein Gegner aus Deutschland ist gleich 
schwer, aber kleiner und härter im Nehmen. 
Doch Biloa teilt aus, platziert in jeder Runde 

harte Treffer und schnelle Kombinationen. 
Nach einer besonders gelungenen wird der 
Gegner in der dritten Runde sogar angezählt, 
der Trainer springt mit dem Handtuch in der 
Hand auf – doch Egcon Bajani vom Boxclub 
Klettgau bleibt stehen, zieht den Kampf bis 
zum Ende durch. 

Als ihn die Glocke erlöst, weiss Jordan Bi-
loa bereits, wie die Richter entscheiden wer-
den: Sieg für den Schaffhauser, der Bodensee-
cup geht an das Schweizer Team.

Trainer und Organisator Borivoje Tissi, 
einst selbst Schweizer Meister, ist mehr als 
zufrieden: mit «seinen» Kämpferinnen und 
Kämpfern, mit dem Publikum, mit dem gan-
zen Event. Bereits denkt er über eine Neuauf-
lage nach.

Von oben links nach unten rechts:
Das Gesicht von Lisa Roth wird 
eingesalbt, damit die Haut bei 
Treffern nicht reisst.
Zwei Schiedsrichter machen sich 
für die nächste Runde bereit.
Leo Schwarzwald (in Rot) holt 
im zweitletzten Kampf gegen 
Rudolf Hofmann entscheidende 
Punkte für die Schweiz.
Der Champion vor dem Kampf: 
Jordan Biloa empfängt letzte 
Tipps von Trainer Borivoje Tissi.
Fotos: Peter Pfister
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Interview: Nora Leutert

Schon 2015 begann der Abgesang auf die 
Schaffhauser Metzgereien, als Rolf Wirth un-
ter grossem Bedauern der Bevölkerung sein 
Geschäft schloss. Nur zwei weitere Fleischwa-
ren-Geschäfte verblieben in der Altstadt: Die 
Metzgereien Peter und Herren. Nun macht die-
sen Sommer Stephan Peter den Laden bis auf 
Weiteres zu. Und Nicole und Robert Herren 
treten ebenfalls ab – jedoch mit glücklichem 
Ausgang. Das Geschäft an der Vordergasse 35 
wird im Juli von einem Nachfolger übernom-
men, der in Schaffhausen kein Unbekannter 
ist: der Niedermann – respektive Geschäftsbe-
sitzer und Metzgermeister Urs Schüpbach, der 
den Uhwieser Familienbetrieb zusammen mit 
seiner Frau Manuela Schüpbach vor zehn Jah-
ren übernommen hatte. 

Urs Schüpbach, die Schaffhauser Metzge-
reien schliessen – Sie machen indessen eine 
zweite Filiale in der Altstadt auf. Wieso läuft 
es bei Ihnen so gut?
Urs Schüpbach Vor zehn Jahren übernahm 
ich diese Metzgerei hier. Man kannte den Na-
men Niedermann damals gut in Schaffhausen. 
Das Geschäft war voll im Saft. Wir konnten an 
Peter Niedermanns Erfolg anknüpfen. Aber 
wir geben auch sehr viel dafür. Mein Wecker 
klingelt um vier Uhr morgens.

Essen Sie selbst eigentlich schon zum Früh-
stück Fleisch?
Beim Zmorge gehört für mich Fleisch dazu, 
definitiv. Heute Morgen habe ich mir eine Brat-
wurst gebraten. Auch im Pausenraum wird bei 
uns zum Znüni Fleisch gegessen. Unsere Leute 
haben dann bereits ein paar Stunden gearbei-
tet und sind hungrig. Es werden jetzt morgens 
nicht direkt Koteletts gebraten; im Ausnahme-
fall vielleicht. Aber eine Wurst oder ein Stück 
Speck, das schon.

Welches Fleisch essen Sie selbst am liebsten?
Die Brühwürste, die wir selber herstellen. 

Viele Schaffhauser sind bist jetzt nur für die-
se Würste nach Uhwiesen rausgefahren.
Ja, die Leute reisen alle eigens an, wir haben 

So wird das Fleisch, im Vordergrund eine Kalbshälfte, von Urs Schüpbach gekauft und im  
Niedermann-Betrieb verarbeitet.  Fotos: Peter Pfister

Vom Wert der Wurst
GESCHLACHTETES Während die Metzgereien in Schaffhausen eingehen,  
expandiert der Uhwieser «Niedermann» in die Innenstadt. Geschäftsinhaber 
und Metzgermeister Urs Schüpbach im Fleischgespräch. 
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kaum Laufkundschaft. Unsere Kunden su-
chen Qualität. In einem guten Haushalt kam 
früher täglich Fleisch auf den Tisch.  Heute 
essen die Leute bewusster Fleisch. Und da-
für reisen sie auch weiter, zum Metzger ihres 
Vertrauens.

Was macht denn Ihr Fleisch so gut?
Wir machen die ganze Produktion selber im 
Haus. Wir schlachten zwar nicht, nehmen aber 
schon beim Einkauf des Fleisches Einfluss auf 
die Qualität. Wie das Tier gehalten, transpor-
tiert und geschlachtet wird: Das alles spielt eine 
grosse Rolle. In der Produktion dann kommt 
es vor allem darauf an, dass das Fleisch gut ab-
gehangen wird. Das macht den Unterschied 
zur Grossindustrie. Der Grossverteiler will ein 
möglichst langes Verkaufsdatum erzielen: Das 
Tier wird geschlachtet, vier Tage später kommt 
das Plätzli ins Verkaufsregal mit einem Datum 
von 20 Tagen. Bei uns hingegen wird es or-
dentlich abgehangen und kommt erst nach 14 
Tagen in die Theke, wenn es den richtigen Rei-
fegrad erreicht hat. Dafür kann man es nicht 
mehr eine Woche im Kühlschrank lagern. 

Wie erkennt man als Kundin die Qualität in 
der Theke?
Das ist für Kunden grundsätzlich sehr schwie-
rig zu erkennen. Deshalb ist Vertrauen so 
wichtig. Die Grossindustrie betreibt einen 
Riesen-Aufwand, damit das abgepackte Fleisch 
auch nach Tagen noch haltbar ist und frisch 
aussieht. Um die gesunde Farbe zu erhalten, 
werden die Verpackungen beim Grossverteiler 

mit einem Luft-Gas-Gemisch versetzt. Aber 
Aufschnitt aus der Verpackung riecht ein-
fach nicht so gut wie ein Rugeli hier von der 
Theke.

Und was ist das Geheimnis Ihrer Würste?
Die Rezepturen, die wir schon von Peter Nie-
dermann übernommen haben. Wir haben 
keine Einheitswürze, sondern wiegen alle Ge-
würze selbst ab.

Diese Rezepturen geben Sie nicht leichtfer-
tig heraus, nehme ich an.
Nei, nei (lacht). Übrigens hat bei uns auch die 
Fleischqualität oberste Priorität in der Wurst-
produktion. Ganz im Gegensatz zur verbreite-
ten Meinung über die Wurst, die ja eher als 
minderwertig gilt.

Wird bei uns die Wurst zu Unrecht gering-
geschätzt?
Ja, für die Metzger ist die Wurst eigentlich eine 
Königsdisziplin. In der Grossindustrie hinge-
gen werden Würste verramscht, es wird ihnen 
ein Hochteil an Schwarte als Füllstoff beige-
mengt. Was will man auch Vernünftiges rein-
tun in einen Cervelat, der einen Kampfpreis 
von einem Franken kostet? In Deutschland ist 
es anders, da ist der Kilopreis der Wurst höher 
als beim Fleisch.

Die Wurst hat in Deutschland einen höheren 
Stellenwert als bei uns?
Definitiv. Die Schweiz holt aber auf, wir haben 
gerade einen Boom im Bereich Wurst. Es gibt 
viele Leute, die hobbymässig Würste herstellen. 
Das ist toll. Die Wurst gewinnt an Wert.

Während Sie mit Ihrer Wurstproduktion 
Auszeichnungen gewinnen, machen andere 
Metzgereien dicht. Der Branche geht es 
nicht gut.
Ja, die Branche schrumpft und es gibt jährlich 
weniger Betriebe. Das liegt meiner Meinung 
nach aber oft nicht daran, dass man Betriebe 
nicht mehr rentabel führen kann. Sondern 
daran, dass zahlreiche kleine Geschäfte kei-
ne Nachfolger finden. Wir können aktuell 
unsere Lehrstellen immer besetzen, aber das 
gilt nicht für die gesamte Branche. Der Nach-
wuchs fehlt.

Ist der Beruf unbeliebt bei jungen Leuten?
Er ist punkto Arbeitszeiten nicht so attraktiv. 
Auch gibt es nicht allzu viele Lehrbetriebe. 
Die Branche kann jedoch nicht immer über 
mangelnden Nachwuchs jammern und selbst 
nichts dafür tun. Beim «Niedermann» haben 
wir immer drei Lehrstellen und ich gehe auch 
in die Schulen, stelle den Beruf vor, beteilige 
mich an Berufsinformationen.

Haben die Metzger einen grossen Berufs-
stolz?
Heute definitiv. Als ich die Metzgerlehre 
machte, traute man sich teilweise kaum, zu 
dem Beruf zu stehen. Heute wird das Hand-
werk höher geschätzt. Der Metzger hat zwar 
immer noch ein blutiges Image. Und in der 
Tat: Es ist auch ein blutiges Handwerk, wenn 
man mit Schlachttieren zu tun hat.  Aber es 
erfüllt uns mit Stolz, wenn wir ein sehr hoch-
wertiges Lebensmittel herstellen können.

Kennen Sie persönlich eigentlich keinen 
Ekel?
Nicht in Zusammenhang mit meinem Be-
ruf. Da habe ich noch eher ein Problem mit 
menschlichem Blut. Ich falle nicht gleich in 
Ohnmacht, wenn ich mein eigenes Blut sehe 
... aber ich kenne viele Leute, die auf dem 
Schlachthof arbeiten – und wenn sie ihr Blut 
sehen, wird ihnen schwarz vor Augen. Die 
grössten Männer klappen einfach zusammen. 
Das habe ich schon selber miterlebt.

Gibt es für Sie Fleisch-Sünden? Dinge, die 
Sie als Metzger nie machen würden?
Wovon ich absolut kein Fan bin, ist billige 
Import-Fleischware. Wir beziehen 95 Prozent 
unseres Fleisches aus der Schweiz. Importiertes 
Poulet oder Schwein will ich nicht im Haus 
haben. Für mich ist es tatsächlich eine Sünde, 
wenn man gerade im Geflügelbereich Fleisch 
nur einkauft, weil es günstig ist. Und keine 
Verantwortung übernimmt, wie die Tiere ge-
halten wurden.

Was haben Sie selber für einen Bezug zu 
Tieren?
Ich habe einen sehr engen Bezug: Ich bin auf 
dem Bauernhof aufgewachsen und habe ur-
sprünglich Schlachter gelernt. Das war eine 

Alles andere als eine Berliner Currywurst.  

Urs Schüpbach und 
der «Niedermann»
Seit 2009 führen der Uhwieser 
Metzgermeister Urs Schüpbach  
und seine Frau Manuela Schüp-
bach die Traditionsmetzgerei «Nie-
dermann», die sie von Peter und 
Manuela Niedermann gekauft ha-
ben.  2015 zogen sie mit dem Ge-
schäft in das neue Betriebsgebäude, 
ebenfalls in Uhwiesen um, wo sie 
heute mit 40 Angestellten in der 
Fleischproduktion tätig sind. Im 
Juli übernehmen sie das Geschäft 
der Metzgerei Herren als zweiten 
Standort. Die Eröffnung ist für Au-
gust geplant. Man darf sich auf das 
gleiche Angebot wie in der Uhwie-
ser Filiale freuen.
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Arbeit, die ich gerne gemacht habe. Das Ziel 
war, dass die Tiere nicht merken, dass sie ge-
schlachtet werden. Wenn man einen ruhigen 
Umgang mit den Tieren hat, geht das absolut. 
Das ist auch die Grundlage für meine jetzige 
Arbeit in der Fleischverarbeitung. Als Fach-
mann merke ich dem Fleisch an, wie das Tier 
geschlachtet wurde.

Also, ob es gelitten hat?
Ja. Die Qualität, das Reifeverhalten des Flei-
sches ist anders, wenn das Tier Stress hatte auf 
dem Transportweg oder auf dem Schlachthof. 
Wenn es beispielsweise Rangkämpfen mit Tie-
ren aus fremden Herden ausgesetzt war oder 
lange kein Futter und kein Wasser hatte. Das 
Fleisch von einem gestressten Tier kann nie 
zart werden.

Wie soll es denn möglich sein, ein Tier ohne 
Stress zu schlachten?
Die Lehre habe ich in einer kleinen Metzge-
rei gemacht, die sechs Schweine in der Woche 
schlachtete. Die wurden miteinander am Mor-
gen früh bei uns angeliefert, noch verschlafen. 
Wir haben eins nach dem anderen weggeführt 
und geschlachtet, ohne dass die übrigen es mer-
ken konnten. Ein Schwein ist ein schreckhaftes 
Tier. Wenn etwas vom Geruch oder von den Ge-
räuschen her nicht stimmt, wird es panisch. 

Ist das in einem grossen Schlachtbetrieb 
überhaupt möglich?
Ja. Man sollte die Gruppen nach Möglichkei-

ten nicht trennen, sondern gemeinsam in den 
Schlachthof führen.

Die Fleischindustrie gerät heute zunehmend 
unter Druck der Öffentlichkeit. Wie sehen 
Sie Ihre Branche selbst?
Die Fleischindustrie in der Schweiz hat ein sehr 
hohes Verständnis für Tierwohl und Qualität. 
Wir haben das strengste Schlachtvieh-Trans-
portgesetz: Die Schlachtwege sind nirgends 
so kurz wie bei uns, wir haben mitunter die 
strengsten Parameter in Europa. 

Wir sind in unserer Branche permanent 
diesen Fragen ausgesetzt, man hört von den 
Mahnwachen vor den Schlachthöfen, die medi-
ale Präsenz ist riesig. Dieser kritische Blick auf 
die Branche rührt nicht daher, weil wir heute 
schlechter arbeiten würden als früher. Früher 
standen die Leute der Landwirtschaft einfach 
näher. Heute, zwei Generationen später, haben 
meiner Meinung nach viele einen gestörten 
Bezug zur Landwirtschaft. Natürlich gibt es 
die schwarzen Schafe auch unter den Schwei-
zer Fleischherstellern, die mit einer skandalö-
sen Tierhaltung oder -schlachtung auffallen. 
Da muss man mit dem Finger drauf zeigen. 
Aber man darf es nicht verallgemeinern.

Müssen Sie sich heute mehr als früher recht-
fertigen für Ihren Beruf?
Definitiv. Metzger werden teilweise ja als Ver-
brecher hingestellt. Das trifft einen natürlich 
persönlich. Und man wird als Metzger heute 
allgemein mehr auf den Beruf angesprochen 

als früher. Was, du bist Metzger? – Du bist 
einer von den Bösen, heisst es dann. Des-
halb müssen wir Fachleute Aufklärung über 
unseren Beruf betreiben. Heute informieren 
sich die Leute im Internet, schauen sich dort 
Videos über Schlachtpraktiken an, die in der 
Schweiz gar nicht angewendet werden dür-
fen. Und das prägt natürlich das Bild des Be-
rufs sehr. 

Veganismus ist für Sie ein rotes Tuch, oder?
Ich sage immer: Ohne Fleischkonsum würde 
der Mensch nicht hier sein, wo er heute steht. 
Der menschliche Organismus hätte sich nie-
mals so weit entwickelt.

Aber heute braucht er das Fleisch nicht 
mehr. 
Klar, man kann Nahrungsergänzungen neh-
men. Wenn jemand das will, soll er das tun. 
Wir leben in einer Wohlstandsgesellschaft, 
in der es möglich ist, sich vegan zu ernähren. 
Für mich gehört Fleisch in die menschlichen 
Ernährung. Über die Menge kann man disku-
tieren. Mit dem Wohlstand und dem Massen-
konsum wächst auch die Fleischproduktion. 
Wo führt uns das hin in der Zukunft? Solche 
Überlegungen mache ich mir natürlich auch 
im philosophischen Bereich. Und es ist etwas, 
was die Leute momentan beschäftigt. Ich führe 
diese Diskussionen sehr oft. Aber ich bin über-
zeugt: Wir brauchen das tierische Eiweiss. Das 
ist jetzt meine Meinung, aber ich bin halt auch 
Metzger (lacht.).

Brühwürste wie 
Wienerli oder 
Bratwürstchen sind 
die Spezialität von 
«Niedermann». 
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Vertane Chance

Haben Sie auch schon einmal 
inmitten von Zürich oder einer 
anderen Stadt gestanden, erfüllt, 
ja beinahe überwältigt vom gross-
städtischen Ambiente? Sie haben 
sich mit Bestimmtheit nicht ge-
fragt, ob das auch in Schaffh  au-
sen passieren könnte – denn das 
ist einfach unmöglich. Das liegt 
im Wesentlichen daran, dass wir 
keine vier- oder fünfgeschossigen 
Quartiere mit geschlossener Bau-
weise (Blockrandbebauung) aus 
der Zeit der Industrialisierung 
haben. Schaffh  ausen setzt seit 
Jahrzehnten auf das überhaupt 
nicht urbane Konzept der «Gar-
tenstadt» (Einzelbauten gestreut 
auf die grüne Wiese) mit zumeist 
tiefer Geschosszahl. Das ist in-
effi  zient, austauschbar, einfallslos 
und provoziert aufgrund der ge-
fühlt weiten Distanzen mehr Au-
toverkehr und «entstädtert» die 
Bewohner bereits im Geiste. Bei 
den Vorgaben zur Testplanung 
Breite wurde fatalerweise auf ei-
nen Paradigmenwechsel verzich-
tet. Das kann und will ich nicht 
verstehen. Lasst uns zurückgehen 
auf Feld eins und auf der Breite 
eine richtige Stadt bauen. Nutzen 
wir die einmalige Chance!
Matthias Frick, Schaff hausen 

Heilige Kuh und 
Pfi ngstgeist

Mit höchstem Erstaunen nahm 
man davon Kenntnis, dass auch 
dieses Jahr die Durchführung die-
ses unsäglichen Events, genannt 
Lindlifest, vom Stadtrat nicht nur 
bewilligt, sondern namhaft  fünf-
stellig noch gesponsert wurde. 
Besonders für die Anwohner kam 
dieser rein privat-gewinnorientier-
te inhaltslose Anlass nur als mehr-
tägige Belästigung und Rück-
sichtslosigkeit daher.

Es wäre nun wohl angebracht, 
in Zeiten glücklicherweise zu-
nehmenden Umweltbewusstseins, 
solche Auslaufmodelle von Ver-
anstaltungen endgültig aus den 
Programmlisten zu streichen.

Bezeichnenderweise wurde 
genau am Pfi ngstwochenende, 

das auch etwas mit Geist und Re-
fl exion zu tun hat, der Gier-Gen- 
geschwängerten heiligen Kuh, die 
wohl auch Standortmarketing 
oder Wirtschaft sförderung heisst, 
gehuldigt.

Aber vielleicht könnte man 
bei den ebenfalls «lindlizentrier-
ten» «Sportveranstaltungen» wie 
Slow-up und Triathlon jedem 
mit dem PW daherkommenden 
«Sportler» ein Fünfzigernötli ab-
zwacken – das Budget und die 
Umwelt würden sicher Danke 
sagen.
Stefan Brunner, Schaff hausen

Zum Artikel «Ernst Schläpfer 
muss gehen» in der AZ vom 
31. Mai.

Der juristische 
Elefant

Ich kann es immer noch kaum 
fassen, dass aus einer einfachen 
pädagogischen Frage ein juris-
tischer Elefant wurde. Möglich 
gemacht haben es die beteiligten 
Dick- und Hitzköpfe – ich mag 
für keinen Partei ergreifen. 

Alle fühlen sich im Recht, 
alle sind gekränkt, niemand war 
off enbar fähig, einen Schritt auf 
die anderen zuzugehen. Etwas 
mehr Demut hätte allen gut-
getan. Nun ist der Ruf unserer 
Schule angekratzt, Karrieren 
sind geknickt, und ich kann nur 
mit dem Kopf schütteln darüber, 
dass dieses unsägliche Drama den 
Kanton wohl schon einen sechs-
stelligen Betrag gekostet hat und 
noch kosten wird. Wenn das Geld 
in höhere Löhne für die KollegIn-
nen aus der Primarstufe gefl ossen 
wäre, hätte die Gesellschaft  mehr 
davon.
Martin Schwarz, Schaff hausen

Ihr Leserbrief
• Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe
• Per E-Mail an
leserbriefe@shaz.ch

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE

Museum zu Allerheiligen

Fachperson Bildung und Vermittlung 
(60 %)

Spitex Region Schaffhausen

Leiter/in Abenddienst (60 %)

Spitex Region Schaffhausen

Pflegeexpertin/en(80 %)

SH Power

Kundenberater/in Energiepunkt (100 %)

SH Power

Logistiker/in (100 %)

Schülerhort Rosengasse

Praktikant/in Schulkinderbetreuung
(80-100 %)

Schulsozialarbeit

Schulsozialarbeiter/in (60 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Stellen

Pflegeteam 2000
Alpenstrasse 165, 8200 Schaffhausen
www.pflegeteam2000.ch, info@pflegeteam.ch

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir Kolleginnen
mit hoher Fachkompetenz und selbständiger
Arbeitsweise:

Pflegefachfrau AKP, DN II, HF und FaGe 50%
Pflegehelferin SRK 40–50%

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann besuchen Sie
uns im Internet unter: www.pflegeteam2000.ch

Für Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung,
Werner Schöni, Präsident, 07 9 626 34 60.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung, schrif tlich oder
per E-Mail.

kompetent - persönlich - individuell

A1473117

Pflegeteam 2000
Alpenstrasse 165, 8200 Schaffhausen
www.pflegeteam2000.ch, info@pflegeteam.ch

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir Kolleginnen
mit hoher Fachkompetenz und selbständiger
Arbeitsweise:

Pflegefachfrau AKP, DN II, HF und FaGe 50%
Pflegehelferin SRK 40–50%

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann besuchen Sie
uns im Internet unter: www.pflegeteam2000.ch

Für Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung,
Werner Schöni, Präsident, 07 9 626 34 60.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung, schrif tlich oder
per E-Mail.

kompetent - persönlich - individuell

Pflegeteam 2000
Alpenstrasse 165, 8200 Schaffhausen
www.pflegeteam2000.ch, info@pflegeteam.ch

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir Kolleginnen
mit hoher Fachkompetenz und selbständiger
Arbeitsweise:

Pflegefachfrau AKP, DN II, HF und FaGe 50%
Pflegehelferin SRK 40–50%

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann besuchen Sie
uns im Internet unter: www.pflegeteam2000.ch

Für Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung,
Werner Schöni, Präsident, 07 9 626 34 60.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung, schrif tlich oder
per E-Mail.

kompetent - persönlich - individuell

Pflegeteam 2000
Alpenstrasse 165, 8200 Schaffhausen
www.pflegeteam2000.ch, info@pflegeteam.ch

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir Kolleginnen
mit hoher Fachkompetenz und selbständiger
Arbeitsweise:

Pflegefachfrau AKP, DN II, HF und FaGe 50%
Pflegehelferin SRK 40–50%

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann besuchen Sie
uns im Internet unter: www.pflegeteam2000.ch

Für Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung,
Werner Schöni, Präsident, 07 9 626 34 60.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung, schrif tlich oder
per E-Mail.

kompetent - persönlich - individuell

Wir brauchen dringend Verstärkung im Team!
Sie sind

Pflegefachfrau AKP, DNII, HF, FaGe 
oder Pflegehelferin SRK
Zögern Sie nicht und besuchen Sie uns auf unserer 
Internetseite www.pflegeteam2000.ch. 

Noch Fragen? Wir beantworten sie gerne. Wir freuen 
uns auf Ihre Bewerbungsunterlagen. 

Anita Schöni, Geschäftsleitung
052 624 34 83
www.pflegeteam2000.ch, info@pflegeteam2000.ch

A1478015

Muster Gestaltung
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Marlon Rusch

Wars schlimm im kalten Wasser? Angie  
Müller zieht die Brauen zusammen, die dar-
unterliegenden Augen wollen wohl sagen: 
Was für eine dumme Frage. Die Haare tropfen 
noch, Probepause in der Rhybadi, 16 Uhr 30, 
Schnittpunkt der Temperaturkurven, Luft und 
Wasser je 16 Grad. Aber schlimm? Schlimm ist 
hier keine Kategorie und banale Befindlichkei-
ten wie Kälte interessieren höchstens in einem 
professionellen Kontext: «Wenn das Wasser 
kälter ist, kriegen wir mehr Gänsehaut, das 
verändert unser Spiel», sagt Anna Kuch.

Ja, hinter dem Stück des Duos Müller & 
Kuch steckt eine ziemlich professionelle Ein-
stellung. Und harte Arbeit, vor allem viel Denk-
arbeit, was man auf den ersten Blick vielleicht 
nicht vermuten würde, wenn man den beiden 
Frauen zusieht, wie vergnügt sie sich daran ma-
chen, die Szenerie einzurichten, sich behände 

aufs Rhybadidach schwingen, intuitiv ein paar 
Szenen durchspielen – immer alles im Fluss. 
Man merkt es dann aber schnell, wenn sie sich 
hinsetzen und erzählen. Die Sinne wach, der 
Geist fokussiert.

Schon die jüngere Biographie birgt 
ein Gütesiegel: Bachelor of Arts an der  
Dimitrischule. Dort haben 
sich die beiden Frauen 2013 
kennengelernt und bald ge-
merkt: Humor, Ästhetik, da 
haben wir die gleichen Vor-
stellungen. Wichtig sei für 
ihre Arbeit aber vor allem 
Vertrauen, und das habe sich 
erst mit der Zeit entwickelt. 

«Wir haben vieles zusammen erlebt.» 
Was denn? 
«Schönes und Schreckliches.» 
Die beiden Frauen wissen nicht so recht, 

was sie alles preisgeben wollen in dieser Probe-
pause. Sie haben einander ein Weilchen nicht 
gesehen, müssen zuerst wieder ein Gespür be-
kommen für das Wir. Die Arbeit verweht sie 
oft in alle Winde.

Vagabundinnen

Anna Kuch, 28, stammt aus Deutschland, 
wohnt dort, meistens, baut Puppen, experi-

mentiert mit Masken, gewinnt mit ihren Ma-
rionettentheatern Preise, bezeichnet sich als  
Performerin, macht Musik, mal hier, mal da. 

Angie Müller, fast 28, aus Schaffhausen, 
hat ihre Zelte in der Kammgarn West aufge-
schlagen. Zumindest vorübergehend. Die 
Baumalerin und zeitgenössische Tänzerin war 

als Artistin mit Strassenthe-
atern auf Tour, choreogra-
phiert für den Jugendclub 
Momoll, tanzt bei der Kom-
panie Kumpane. 

Bald gehen die beiden 
mit ihrem zweiten Stück 
Metzga und Rammler, einer 
experimentellen Perfor-

mance über Macht, Abgründe und Frauen-
fussball, auf Tournée durch Norddeutschland 
und Serbien. Vagabundinnenleben.

Hier, in der Rhybadi, haben sie eine «site 
specific performance» kreiert, ihr erstes länge-
res Stück als Müller & Kuch. Ausgangspunkt 
war das Flussbad selbst, das strömende Wasser, 
ein Alurettungsboot, das sie quer in die Strö-
mung spannen – fertig Szenerie. 

Gibt es eine Handlung? Denkpause. «Ja 
schon, es gibt zwar kein Narrativ, keine ei-
gentliche Geschichte, aber das Stück ist klar  
choreographiert, wir wissen genau, was wir 
tun», sagt Anna Kuch. «Das Stück redet über 
seine Bilder», ergänzt Angie Müller. 

«Wir wollten raus aus 
dem geschützten Raum 
des Theaters.»

Im Fluss

THEATER Wo wird das 
Schöne tödlich, das Tödliche 
schön? Angie Müller und 
Anna Kuch loten Grenzen 
aus – auf dem Rettungsboot.
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Anders als im herkömmlichen Theater 
würden nicht Menschen auf der Bühne ein 
Stück interpretieren, das sich andere Men-
schen ausgedacht haben. Das sagst du immer 
wurde auf der Bühne erarbeitet. Es sei auch ein 
Experiment. «Der Text ist nicht die Basis, wir 
suchen uns die Inputs anderswo. Wir wollten 
raus aus dem geschützten Raum des Theaters.» 
Das Licht sei hier unter freiem Himmel jeden 
Abend anders, der Rhein sowieso. 

Als die Frauen mit wehenden roten  
Röcken ins grünschwarze Wasser steigen, Nase 
und Bauch gen Himmel drehen, werden sie so-
fort weggetrieben. Kein Vergleich zum Som-
mer 2017, als sie das Stück schon einmal in der 
Rhybadi zeigten.

Das Gesicht des Wahnsinns

Hauptsächlich sitzen Müller und Kuch aber 
zusammen im selben Boot. Und beobachten, 
was das Boot mit ihnen macht. Es geht um Be-
ziehungen, um Macht, um Abgründe. 

«Das Rettungsboot ist eine Metapher für 
das Bekannte, das Gemütliche, das bei verschie-
denen Menschen verschiedene Funktionen 
hat», sagt Anna Kuch. Der Begriff «Heimat» 
fällt, wird aber sofort revidiert, «ist ja heut-
zutage unschön aufgeladen». Soll man beim 

Bekannten bleiben, soll man gehen? In einer 
Beziehung konstituiere man Übereinkünfte, 
sagen sie. Aber was passiert, wenn man diese 
plötzlich ins Wanken bringt – wie die Wogen 
das Boot? Was tut man, wenn ein Mensch sich 
dann tatsächlich entschei-
det zu gehen? 

Die Themenkomplexe 
sind abgesteckt, und ge-
schickt navigieren sich die 
beiden Frauen verbal vom 
einen zum andern – ohne 
konkret zu werden. 

«Das ist halt Theater», sagen sie. «Wie 
viel davon wir selber sind, was da genau pas-
siert, das soll dem Publikum überlassen blei-
ben.» Das Stück sei übrigens geeignet für alle 
Altersklassen.

Was man sieht: Ganzkörpereinsatz. Zorn,  
Verzweiflung, Kämpfe. Die Frauen geben dem 
Wahnsinn ein Gesicht – roh, aber gleichzeitig 
poetisch. 

Es gibt da diese Szene, Kuch im Wasser, 
Müller im Boot, die eine will rein ins Boot, die 
andere lässt sie nicht. Immer wieder drückt sie 
den Konterpart weg von der Bordkante, bis 
Kuch ermüdet, die Figur gleichermassen wie 
die Frau, die sie spielt. «An die inneren Gren-
zen kommen, Grenzen zu verschieben, darum 
geht es uns.»

Was einen sonst noch erwartet? «Überra-
schungseffekte, die brauche man ja heutzuta-
ge.» Sie lachen. Dafür haben sie die Musik, die 
es 2017 gab, rausgenommen, ein Cello und ein 
Pandero; das sei zwar betörend schön gewesen, 

sie hätten aber gemerkt, dass 
die Musik das Stück nicht 
unbedingt weitergebracht 
habe. 

Auch der Text sei ge-
rade im Wandel, in den 
zwei Jahren hätten sie sich 
schliesslich verändert, heute 

würden sie über viele Themen anders denken; 
dem müsse sich der Text anpassen.  

Die Leitfrage aber bleibt: Wo wird das 
Schöne tödlich, wo das Tödliche schön? Der 
Rhein sei dabei ein guter Bühnenpartner 
– jetzt, wo er kalt sei und richtig ziehe, erst 
recht.

«Das sagst du immer» wird Mittwoch  
bis Freitag (19. bis 21. Juni) in der Rhy-
badi gezeigt, jeweils um 21 Uhr. Bei 
schlechtem Wetter wird die Performance 
verschoben auf das letzte Wochenende im 
Juli. Mehr Informationen unter: www.
mueller-und-kuch.com

Zum Ende treiben die beiden Frauen im Rhein. Wohin? «Das ist den Zuschauern überlassen. Und der Strömung.»  Fotos: Peter Pfister

«Der Rhein ist ein  
guter Bühnenpartner.»



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 15. Juni
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 16. Juni 
09.30 Steig: Tauf-Familiengottesdienst 

mit Pfrn. Karin Baumgartner. 
Mitwirkung: 3.-Klässler und die 
Katechetinnen Rosmarie Diaz 
und Conny Gfeller. Fahrdienst 
Scherrer

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Taufe
10.15 St. Johann-Münster, Buchtha-

len: Ökumenischer Gottes-
dienst auf der Munotzinne, «Sei 
behütet und beschützt!» mit 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Pfr. Urs Elsener, Veteranenmusik 
Schaffhausen, anschliessend 
Apéro. Der Gottesdienst findet 
bei jeder Witterung statt.

Montag, 17. Juni 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Urs 
Elsener, katholisch

17.00 Buchthalen: Lesegruppe

Dienstag, 18. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
09.30 St. Johann-Münster, Buchtha-

len: Fiire mit de Chliine (öku-
menische Kleinkinderfeier) im 
Pfarreisaal Stauffacherstr. 3, mit 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Pfr. Daniel Müller, Petra Koblet

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 / K. Baumgartner, Tel. 
052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 19. Juni 
14.00 St. Johann-Münster: Quartier-

kafi im Hofmeisterhuus
14.30 Steig: Mittwochs-Café aus-

nahmsweise im Pavillon!
18.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
19.30 Steig: Märchenabend mit Yvette 

Padovan. Feuerstelle / Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 20. Juni 
13.00 St. Johann-Münster, Zwingli: 

58plus – «Stiftung zum Golde-
nen Leuen», Diessenhofen, für 
Angemeldete

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 21. Juni 
19.00 St. Johann-Münster: FunFacto-

ry (Jugendtheatergruppe) im 
Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
Für 5.–8.-Klässler, spielen, im-
provisieren und bewegen

19.30 Steig: Johannisingen am Feuer. 
Feuerstelle / Pavillon

Schaffhausen-Herblingen
Samstag, 15. Juni
18.00 Cevi-Gottesdienst mit Peter 

Vogelsanger, Josif Trajkov und 
Gaudenz Gfeller

GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 19. Juni von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus 
Buchthalen durch die Fa. Remondis 
Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

Amtliche Publikation

 27. Juni 2019 
Grossauflage der «Schaffhauser AZ»

Inserate Annahme: Sibylle Tschirky 
 inserate@shaz.ch oder Tel. 052 633 08 35

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 17. Juni (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag,  18. Juni  
(Schule Alpenblick): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 19. Juni (Schule Hemmental):
Hemmental

Donnerstag, 20. Juni  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 21. Juni (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

Amtliche Publikation
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SA 15.6.

 Das vorerst letzte Fest

Das Taptab macht bis Ende August den Laden 
dicht. Allerdings nicht, ohne vorher nochmal 
kräftig auf den Putz zu hauen. Mittlerweile 
findet die Saisonschlussparty des Clubs bereits 
zum dritten Mal on the street auf der Baum-
gartenstrasse statt. Zum Programm gehören 
eine Foodmeile, drei Konzerte (Nativ, John 
Dear, Raincoast) und eine Hüpfburg. Und wenn 
draussen irgendwann der letzte Zapfhahn abge-
stellt wird, darf drinnen noch bis in die frühen 
Morgenstunden weitergefeiert werden.
17 UHR, BAUMGARTENSTRASSE/TAPTAB (SH)

AB DO 13.6.

 Wie das Leben spielt

Britt-Marie ist seit 40 Jahren Hausfrau, bis sie 
herausfindet, dass ihr Mann sie betrügt. Kurzer-
hand packt sie ihre Sachen und nimmt einen 
Job als Jugendbetreuerin in einer herunterge-
kommenen Vorstadt an. Unter anderem soll 
sie eine Gruppe Kinder im Fussball trainieren, 
die in etwa so häufig und so hoch verliert wie 
die Nationalmannschaft von San Marino.

Der Film Britt-Marie war hier basiert auf 
dem gleichnamigen Roman des schwedischen 
Schriftstellers Fredrik Backman, der bereits 
mit «Ein Mann namens Ove» internationale 
Bekanntheit erreichte.
TÄGLICH 17.45 UND 20.15 UHR, 
KINO KIWI SCALA (SH)

SO 16.6.

 Kultur auf dem Rhein

Sich mit einem Boot den Rhein hinunter-
treiben lassen und den Worten einer Autorin 
oder eines Autors lauschen. Das bieten die 
Literaturboote am Rheinfall. Diesen Sonntag 
liest unter anderem die Schriftstellerin Simo-
ne Meier aus ihrem Roman Kuss. Ganzes Pro-
gramm: www.trottentheater.ch
AB 11 UHR, SCHLÖSSLI WÖRTH (SH)

SA 15.6.

 Der allerletzte Akt

Bevor die jungen Tänzerinnen und Tänzer 
der Cinevox Junior Company die Region verlas-
sen, um ihre Karrieren an Opernhäusern und 
Theaterkompanien anderswo auf der Welt vor-
anzutreiben, geben sie eine letzte Aufführung. 
Noch einmal wird das Stück Opium inszeniert. 
Dann ist es vorbei, die Cinevox Junior Company 
wird es nicht mehr geben. 
20 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR 14.6. UND SA 15.6.

 Bierzeit

BierfeinschmeckerInnen und solche, die es 
noch werden wollen, aufgepasst! Die Kamm-
garn lädt zum ersten Craft-Beer-Festival und 
zelebriert zwei Tage lang ihre Leidenschaft für 
das Bier in all seinen Facetten: West- oder East-
Coast-IPA, Weizen, salzig, fruchtig, sonnenblu-
mengelb oder dunkel wie die Nacht.
JEWEILS AB 16 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 14.6.

 Bluesland

Ein Bier für den Gaumen und zusätzlich etwas 
für die Ohren gibts am Freitag im Fasskeller: 
Der österreichische Sänger und Gitarrist Mar-
tin Moro bringt Folk und Blues in die Munot-
stadt. Moro ist seit 30 Jahren auf Bühnen in 
halb Europa und den USA unterwegs, hat 
unzählige Alben produziert und in diversen 
Bands mitgewirkt. 
20.30 UHR, FASSKELLER (SH)

SA 15.6.

 Kreuz und quer

Jazz, keltische Harfenmusik, Klavierkonzerte, 
ein Celloorchester und vieles mehr: Die Mu-
sikschule MKS lädt zum Musikschulfest 2019. 
Den halben Samstag lang musizieren ver-
schiedene Ensembles und Bands ab 13.30 Uhr 
(bei gutem Wetter) draussen in der Innenstadt 
(Fronwagplatz, Rathausbogen, Tellbrunnen) 
und ab 16 Uhr dann im Gebäude an der Ro-
sengasse 26 sowie in der Rathauslaube. Gesam-
tes Programm: www.mksh.ch
AB 13.30 UHR, DIVERSE ORTE (SH)

DI 18.6.

 Die Europakennerin

Sie war Nationalratspräsidentin und Botschaf-
terin der Schweiz beim Europarat. Später wirk-
te sie im Auftrag der OSZE als Ombudsfrau 
für Menschenrechte des Staates Bosnien-Her-
zegowina in Sarajevo. Nun kommt sie nach 
Schaffhausen: Die frühere SP-Politikerin Gret 
Haller referiert im Huus Emmersberg zum 
Thema «Europa als Ort der Freiheit – die poli-
tische Rolle des Individuums in Zeiten des Na-
tionalismus». Zuvor präsentiert sich der junge 
SP-Ständeratskandidat Patrick Portmann.
14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH)

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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WETTBEWERB Ein Glacegutschein (10 Franken) für die Gelateria «El Bertin» zu gewinnen!

Eine dünne Suppe angerichtet

Da hat der Metzger saubere Arbeit geleistet. Peter Pfi ster

Nein, wir wollten letzte Woche 
nicht Äpfel mit Erdbeeren ver-
gleichen. Erstere sind auch nicht 
weit vom Stamm gefallen, son-
dern wurden von sanft er Hand 
gepfl ückt. Die beiden Frücht-
chen haben uns vielmehr ihrer 
schönen roten Färbung wegen 
magisch angezogen. Die junge 
Dame auf unserem Bild tut das, 
was Reben, Obstbäume und auch 
gut gehende Projekte tun: «Früch-
te tragen». 

Die gesuchte Redewendung 
richtig erkannt hat auch Simone 
Monhart, deren Antwort unsere 
Glücksfee mit spitzen Fingern aus 
den Einsendungen fi schte. Wir 
wünschen viel Vergnügen mit der 
Lektüre von Hans Binders Buch 
«Chronik des Zeichners».

Im Gegensatz zu letzter Woche 
geht es heute alles andere als vege-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

tarisch her und zu. Bei unserem Be-
such in der Metzgerei Niedermann 
(Seite 14) ist uns das nebenan abge-
bildete Stillleben ins Auge gesprun-
gen. Dabei erinnerten wir uns an 
eine Redewendung, die bedeutet, 
dass der Gehalt einer Aussage oder 
Geschichte etwas gar dünn ist. Nun, 
klingelt es schon bei Ihnen? Oder 
haben Sie an der Aufgabe noch et-
was zu nagen? pp.

Frauenstreiktag am 14. Juni

Ernste Forderungen, rauschendes Fest
Frauen kümmern sich um alle 
und um alles, nur oft  nicht um 
sich. Am 14. Juni wird das ge-
ändert, auch in Schaffh  ausen. Es 
wird demonstriert, gefeiert, ge-
gessen und getrunken, gesungen 
und getanzt, geschwommen und 
gelaufen, nur etwas tun die Frau-
en nicht: arbeiten.

Das verantwortliche Komi-
tee präsentiert ein vielfältiges 
Programm. In den Tag starten die 
Frauen mit einem gemütlichen 
Beisammensein auf dem Fron-
wagplatz, wo dann später die 
Forderungen an Gesellschaft  und 
Politik vorgetragen werden. 

Auf das Rednerinnenpult 
steigen VPOD-Präsidentin Nel-
la Marin, AL-Kantonsrätin Susi 
Stühlinger und Gewerkschaf-
terin Doris Schüepp, die von 
vergangenen, aktuellen und 

künft igen Kämpfen berichten 
werden. 

Um 13 Uhr wird dann in 
der Rhybadi mit Traditionen ge-
brochen. Die Frauen erobern 
das Mannehägli und setzen ein 
Zeichen gegen Lohndiskrimi-
nierung. Nach dem erfrischen-
den Bad geht es wieder hoch 
zum Fronwagplatz, wo sich nach 
einem szenischen Theater der De-
monstrationszug formieren wird, 
der zum Mosergarten führt. Dort 
angekommen, geht es rauschend 
weiter: «Frau Mosergarten» ruft  
zum Fest. Mit verschiedenen 
Bands, einer Radiostation und 
feinem Essen aus aller Welt wird 
das Frausein bis tief in die Nacht 
gefeiert. rl.

FRAUENSTREIK:
FR (14.6.), AB 10.30 UHR, 
FRONWAGPLATZ (SH). 

Es soll von pinken Pussyhuts wimmeln: Schaff hauserinnen stricken für 
den Streiktag.   Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Ich war gespannt, als mir am Boxmeeting zu 
Ohren kam, zwei Halbweltler würden gegen-
einander antreten. Vor meinem geistigen Auge 
zog sich Al Capone die Boxhandschuhe über. 
Es traten dann aber zwei ganz gesittete junge 
Herren gegeneinander an. Mein Nachbar, der 
etwas mehr vom Boxen verstand als meine 
Wenigkeit, klärte mich auf. Das heisse Halb-
welter und sei eine Gewichtsklasse, meinte er 
in einem leicht abschätzigen Ton. pp.

Kalter Schweiss rann mir über die Stirn, als ich 
einen Brief öffnete und las, was die anonyme 
Urheberschaft mit Schreibmaschine ins Papier 
stanzte: «Herr Ruosch, jetzt schreiben auch 
Sie noch die doofen Neuigkeiten von wegen 
Klima (Vielleicht organisieren Sie dann auch 
noch einen Kinder-Umzug …) Es gab frühere 
Jahrhunderte! Und Jahrzehnte, da war es viel 
wärmer und dann wurde es wieder kälter und 
umgekehrt! Und zwar ohne Heizungen, Au-
tos, Flugzeuge etc. Herr Ruosch, ist das nicht 
schwach von Ihnen, wenn Sie einfach das Dau-
ergeschwafel der Grünen nachplaudern – ohne 
sich richtig zu informieren? Was schreiben Sie 
dann, wenn es in 50 Jahren kühl wird?» Ja, ver-
dammt, was schreibe ich dann?! mr.

Eine Polizeimeldung war am gestrigen Mitt-
woch so brisant, dass sie es vorübergehend 
zuoberst auf das Webportal der Schaffhauser 
Nachrichten geschafft hat: Unbekannte sind 
in der Nacht zum Dienstag in den Kiosk des 
Schwimmbades in Stühlingen eingebrochen. 
Dabei haben sie drei Flaschen Bier entwendet. 
Eine Flasche vergassen sie auf dem Fussboden. 
Hoffentlich gab das keinen Streit unter den 
Kleinganoven. mr.

Markus Müller, SVP-Kantonsrat und Pilot am 
Höhepunkt, schreibt in einer SN-Kolumne: 
Genossen habe er «die bewundernden und 
auch etwas eifersüchtigen Blicke», wenn er 
«mit zehn tief verschleierten» Flugbegleiter-
innen «im Schlepptau» durch einen Markt in 
Saudi-Arabien geschlendert sei. kb.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Er heg no vier jüngeri Brüedere, schriibt 
er im Januar drizeh ime Brief an Karl 
Kautsky, si all seged Buechdrucker, und 
all heged si di gliich Gsinnig.

Sin Brief im Juni zwölf an Kautsky 
underschriibt er miteme Doppelname 
und also als Verhürotete.

Und gliich seg für si füf Brüedere,  
schriibt er em Kautsky wiiter, – was 
dise sicher so wunderi, wes in säl-
ber tüesi – binere Arbeiterziitig nid s 
gringschte Willkommesii oder Entgege-
cho z bewürke. Letschtamänd müesid 
si sich allwäg sälber irgende Blatt ii-
richte. Übrigens wüss er etz sicher, dan 
er ide Belletristik nie meh öppis vo 
sich gäb, sis Manuskript heg er tüüf 
ide Schublade vergrabe.

Wo dan er sini Frau ächt känne lärnt? 
Ufem Tanz im Schütze z Bälp oder im 
Chrüüz? Im Chrüüz z Gärzesee oder 
z Toffe im Bäre? Im Leue z Zimmer-
wald oder z Mühlethurne anere Thea-
tervorschtellig vom Mannechor? An-
ere Theatervorschtellig vom Manne-
chor z Bälp oder am Gartefäscht vo de 
Musikgsellschaft? Ame Konzärt vom 
Gmischte Chor Chehrsatz, schprich 
Chäsitz?

«Aufzeichnungen eines Lohnarbei-
ters».

Uf all Fäll schriibt er im Septämber 
nullnü us Paris sim Chérie, schickt ere 
d’abord un baiser, un gros et bon bai-
ser und meint, da me sich grüsli inträs-
sieri um sini fiancée Ida.

Hät er im Kautsky gschickt mit sim 
Brief im Juni zwölf mit de Bitt, dise 
mög em unzweidüütig mitteile, öb die 
Ufzeichnige – wo würkli so entsch-
tande seged, wes dinne schtöhsi, nu 
de Schluss seg dezuedichtet – dewärt 
seged, da me s veröffentlicht. Villicht 
chön dise jo grad no e chliini Emp-
fehlig schriibe? So oder so söll sich dise 
aber nid a däre Schtell schtoosse, wo 
dise sin Name vorchömi. Won er die 
gschribe heg, heg er nid im Entfärn-
tischte dra tänkt, dan er sich je persön-
lich a dise wändi.

Hürote tüend s im Juli nullzeh.
Eigetli heg er jo scho vorane gwüsst, 
dan em dise nu schriibe chös, wan em 
dise gschribe heg, schriibt er im Kauts-
ky im Januar drizeh, und er heg drum 
– juscht uf dä Tag, wo disem sini Ant-
wort iitroffe seg – e Schtell aaträtte als 
Korräktor bi de «Tagwacht» z Bärn.

S Zämeläbe mitere Frau, schriibt er 
noch guet zeh Johr Ehi i sis Tagebuech, 
wo sich drüber empört heg, dan Arbe-
te we Schuebutze, Abwäsche undsowii-
ter sich nid ghöre sölid für intelligänti 
Manne, wen au im da vonere Mueter, 
wos chli z guet gmeint heg mit em, mit 
uf dä Wäg geh worde seg, heg en «eines 
besseren gelehrt».

Emol zeigi sich denn scho, im Lauf vo 
de Ziit, so oder so, dan er nid nu d  
Buechschtabefähler, sondern di wichti-
ge und würkliche ide Uffassig bi Find 
und Fründ törf korrigiere.

Andri Beyeler aus 
 Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa. 
Seine Kolumne spürt 
dem Leben des 1938 
verstorbenen Kommu-
nisten Fritz Jordi nach.

Aufzeichnungen eines Lohnarbeiters

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die Schaffhauser Rapszene ist aus einem mehrjähri-
gen Tiefschlaf aufgewacht: hungrig, verstimmt und 
auf der Suche nach einfacher Beute. 



Sommertheater 2019
«Schaffhausen schwer legendär»  
Ab 17. Juli 2019
Start Ticketverkauf 1. Juni
www.sommertheater.ch

Das Hoftheater
gastiert auf dem Weingut Lindenhof in 
Osterfingen, Freitag, 21. Juni 2019.  
Ab 18 Uhr Nachtessen, ab 20 Uhr Theater.
Anmeldung und Vorverkauf: 052 681 21 25 
info@weingut-lindenhof.ch oder 
www.hof-theater.ch

Klavierspielen lernen?
Jetzt ist Schnupperzeit für Klavierstunden 
nach den Sommerferien – musikbegeisterte 
Kinder (ab 7 J.) und Erwachsene sind 
herzlich willkommen!
Claudia Caviezel, Tel. 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch

BAZAR

Süss & salzig! 
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Hecht und Kretzer

Kinoprogramm
13. 06. 2019 bis 19. 06. 2019

Scala 1: tägl. 17.45 Uhr und 20.15 Uhr
Scala 2: Do 14.30 Uhr
BRITT-MARIE WAR HIER
Humorvolles Drama aus Schweden über die Titel-
heldin, die sich nach 40-jähriger Ehe trennt und 
ein neues Leben als Fussballtrainerin beginnt.
Scala 1+2 - Ov/d - 10 J. - 97 Min. - Première

Do 14.30 Uhr
SENNEN-BALLADE
Scala 1 - Dialekt - 16 J. - 100 Min. - Cinedolcevita

Do-So 17.30 Uhr
DOLOR Y GLORIA
Almodóvar gelingt ein faszinierendes Meisterwerk 
aus Fiktion und autobiografischen Elementen. Im 
Top-Cast mit dabei: Penélope Cruz und Antonio 
Banderas. 
Scala 2 - Sp/d/f - 14 J. - 113 Min. - 4. W.

tägl. 20.00 Uhr
ROCKETMAN
Regisseur Dexter Fletcher («Bohemian Rhapsody») 
bringt die bisher unerzählte Geschichte von Sir 
Elton John auf die grosse Leinwand.
Scala 2 - E/d/f - 14 J. - 121 Min. - 3. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr
PUSH – FÜR DAS GRUNDRECHT AUF WOHNEN
Warum können wir uns unsere  Wohnungen nicht 
mehr leisten? Ein fesselnder Film des schwedi-
schen Regisseurs Fredrik Gertten, wie das globale 
Finanzsystem die Mietkrise befeuert und ganze 
Quartiere unbewohnbar macht. 
Scala 2 - Ov/d - 10 J. - 92 Min. - 2. W.

Fr 22.30 Uhr und So 11.30 Uhr
BROEDRE
Scala 2 - Ov/d - 16 J. - 117 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SA 15 JUN 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
21.00 - Soundspace

SO 16 JUN 
10.00 - World of Sounds 
13.30 - Yann Speschel 
14.30 - Soultrain 
16.00 - Du Nid De Zigoto

DO 13 JUN 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Come Again

MO 17 JUN 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Bunte Stunde

DI 18 JUN 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 19 JUN 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza DO 20 JUN 

06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

FR 14 JUN 
06.00 - Easy Riser 
09.00 - Radio Frauenstreik 
16.00 - Frauenstreik LIVE aus  
               dem Mosergarten 
19.00 - Migration Mix

JUN

Cinevox Junior Company:  
«Opium»

Abschiedsvorstellung der Cinevox Junior 
Company und Dernière des aktuellen  

Programms  SA 15. 20:00  

www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  
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Im Zentrum von Neuhausen, 3.5-ZWG, per sofort oder n.V., Küche mit GKH, 
grosses Badezimmer, alle Zimmer Laminat, Einbauschrank, Haustiere erlaubt, 
Kellerabteil, CHF 1'298.00 inkl. HK/NK, ANGEBOT: 1. Monat gratis oder MIETEN 
OHNE DEPOT
Interessiert? Hertli & Partner AG, Tel. 044 878 72 72*, www.hertlipartner.ch

Immobilien

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen.
Mittwoch, 19. Juni 2019

Wanderung Halbinsel Au – Horgen ZH

Treffpunkt: Bahnhofhalle SBB, 10.05 Uhr

Abfahrt: 10.21 Uhr

Leitung: E. Gaechter, Tel. 052 625 71 54

Naturfreunde Schaffhausen.
Freitag, 21. Juni 2019

Sonnenwendfeier, Wanderung 

Neuhausen – Nohlbrücke – Rheinufer 

Dachsen – Marthalen

Treffpunkt: Bahnhofhalle SH, 15.20 Uhr

Info & Anmeldung: Tel. 052 624 70 86 

abends

gratis

Rundum-Vollservice mit Zufriedenheitsgarantie
5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse  
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Infos und Adressen: 
0848 559 111  
oder www.fust.ch
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100 Years Silver Set
Küchenmaschine
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Nie mehr abtauen!

No Frost

145 Liter NutzinhaltExclusivité


